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Nr. 22 Aarau, 29. Mai 1920 U.Sahrgang

Brief aus Deutschland.
Das Fieder, das in wilden Zuckungen den mürben

Körper des deutschen Reichs vollends zu vernichten
drohte, scheint sich gelegt zu haben. Aber auch jetzt, in
diesem Augenblick verhältnismäßiger Ruhe, ist es selbst

hier im Lande schwer, einen Ueberblick über die Ereignisse

zu gewinnen. Klar scheint jetzt zweierlei: daß die

Regierung von dem bevorstehenden Kappunternehmen
unterrichtet war, und anderseits, daß auch der Umsturz
der linken Seite nicht von heute auf morgen kam, sondern
von langer Hand vorbereitet war. In beiden Fällen hat
die Regierung herzlich wenig getan, um sich energisch zu
wehren. Man könnte ja sagen, daß infolge ihrer
Energielosigkeit das zweite Extrem das erste neutralisiert und
unschädlich gemacht hat. Aber wenn diese Passivität
bewußt war, so war es doch ein reichlich gefährliches Spiel,
und die schnell geschwungene Waffe des Generalstreiks
— ob er im kritischen Augenblick von oben her proklamiert
wurde oder nicht, ist schließlich gleich, denn man hat so

lange damit gedroht, daß es praktisch auf eins herauskommt

— erinnerte nur zu bald an den fatalen Besen

von Goethes Zauberlehrling. Wer wird das Zauberwort

finden, das ihn bannt? Sich dreimal nach Osten

zu neigen, wie im Falle des Kalifen Storch, wird hier
kaum etwas helfen, denn eben von dort findet der deutsche

Bolschewismus immer neue Unterstützung, sowohl

finanzielle, als auch in bezug auf tatsächliches Mitwirken

russischer Offiziere in Deutschland selbst. Es ist der

beste Beweis für den blinden Fanatismus der
bolschewistischen Führer, daß sie mit diesem Schreckensbild des

russischen Chaos so greifbar vor Augen, ihr eigenes Volk
immer tiefer, in diesen furchtbaren Sumpf hineinziehen
wollep.

Man mag über den Kapp-Putsch denken, wie man
will. Auch die deutschen bürgerlichen Parteien, denen

doch das Ziel gewiß nicht unerwünscht war, lehnen das

Mittel ab. Das Ausland aber, und gerade das
demokratisch geführte, sollte doch ein wenig vorsichtig sein in
der Beurteilung von Leuten, denen jede Gelegenheit

fehlte, die Ehrlichkeit ihrer Absichten zu beweisen.

Geschadet haben sie jedenfalls am meisten und am unmittelbarsten

ihrer eigenen Partei.
Man hört immer noch ab und zu davon reden, daß

der Kapp-Putsch allein den bolschewistischen Terror
hervorgerufen habe. Die das sagen, gehören entweder zu
jener Gruppe politischer Schwärmer, die Kenntnisse und

politische Bildung durch unklare Gefühle und große
Phrasen ersetzen, oder es sind Leute, denen jedes Mittel
im Parteien- und Wahlkampf recht ist. Vielleicht war
es ein längst bereuter Lapsus, wenn das doch wohl in
keiner Weise konservativ belastete „Berliner Tageblatt"
in den ersten Apriltagen in einer „Vorgeschichte des

Aufruhrs" (schon diese Bezeichnung ist ja eigentlich eindeutig)

klar und deutlich von der weit zurückgehenden und
sorgsam vorbereiteten Verschwörung im Ruhrgebiet
spricht, von dem offenbaren Zusammengehen mit dem

russischen Bolschewismus Und von der bedauerlichen
Tatsache, daß der Kapp-Putsch die Verschwörer veranlaßt

habe, zu früh loszuschlagen. So sollte man ihm
eigentlich dankbar sein, denn wenn der Aufruhr noch besser

vorbereitet gewesen wäre ^ man wagt die Folgen
kaum auszudcnken. Aber angesichts dieses Eingeständnisses

ist es schwer zu begreifen, daß die Regierung so

wenig unterrichtet war. Und mag man das noch den

Führern der Bolschewisten zu gute halten, die es offenbar

vorzüglich verstanden, ihre Karten verdeckt zu halten

— unbegreiflich ist ihre zögernde Zurückhaltung beim

Ausbruch der Gefahr, ihr schwächliches Lavieren und
Nachgeben den Verschwörern gegenüber. Hier wäre für
eine disziplinierte, eine von anständiger Gesinnung und
ehrlicher Ueberzeugung getragene Demokratie und
Sozialdemokratie eine glänzende Gelegenheit gewesen, ihre
Kraft und Stärke, die Ueberlegenheit ihres Systems
gegenüber dem früheren zu beweisen und dadurch zweifellos

weite Kreise des Volkes zu sich zu ziehen. Aber ihre
Führer versagten. Statt rechtzeitigen Vorbeugens
Verschleiern und Vertuschen der Tatsachen, statt kräftigen
Einschreitens Verhandeln und Entgegenkommen den

Spartakisten gegenüber, für die noch kurz vorher kein

Wort scharf genug gewesen war. Wie furchtbar die
Greuel und Gewalttätigkeiten waren, die die organisierten

und natürlich noch viel mehr die unorganisierten
roten Armeen mit sich brachten, zeigte sich am besten in dem

Jubel, mit dem die doch wirklich demokratisch gesinnte

Bevölkerung die verfassungstreue Reichswehr begrüßte,
in der Dringlichkeit, mit der auch von sozialdemokratischer

Seite ihr Eingreifen gefordert wurde. Aber den

Helfern waren die Hände gebunden. Sobald ihnen —
unter schweren Opfern — eine rein äußerliche Stillegung
des Aufstandes geglückt war, wurden die Truppen
zurückgezogen. Die Waffenabgabe war zwar von oben her

verfügt, aber es fehlte jedes Mittel zur Durchführung
der Verordnung. Infolgedessen ist denn auch im Ruhrgebiet

die Lage außerordentlich ernst. Eine der ersten

Maßregeln der Spartakisten pflegt es ja zu sein, daß sie

Gefängnisse und Zuchthäuser öffnen, und so kommt es,

daß auch jetzt noch eine große Anzahl solcher befreiten
Schwerverbrecher, darunter zum Tode verurteilte Mörder

(zwei davon waren tatsächlich Abschnittsführer in
der roten Armee), raubend und mordend Stadt und Land
in eine geradezu verzweifelte Lage bringen. Die
Reichswehrtruppen sind entfernt, die Einwohnerwehren sind auf
Befehl Frankreichs entwaffnet — so ist die Bevölkerung
diesen zügellosen Horden ausgeliefert. Es ist begreiflich,
daß infolgedessen ein« sehr gereizte Stimmung gegenüber

der Regierung um sich greift. Es ist ein öffentliches
Geheimnis, daß die Munitionsansammlungen und sonstigen

Rüstungen der Spartakisten erneut einen großen Umfang

gewinnen, und es wird gerade aus den letzten Tagen
amtlich die Bekanntwerdung eines kommunistischen
Komplotts bestätigt, das die möglichst schnelle und vollständige

Einführung der Räteherrschaft zum Ziele hatte. Db es

diesmal gelingen wird, energisch einzuschreiten, bleibt
abzuwarten.

Man könnte sich fragen, weshalb die Regierung,
deren eigenstes Interesse es doch sein müßte, zu beweisen,

daß sie imstande ist, für Wiederherstellung von geordneten

Zuständen zu sorgen, sich so eigentümlich verhält.
Die Antwort ist einfach genug. Der 6. Juni rückt immer

näher, der Tag, an dem sich zeigen wird, ob die jetzige

Koalition weiter bestehen kann. Infolgedessen erstickt die

Parteipolitik-immer mehr die Sorge um das Gemeinwohl
des Volkes. Wenn nun die Sozialdemokraten die

Unabhängigen zu schroff behandelten, so könnte das zu einer

Schwächung und Zersplitterung der Partei Mren; die

Sozialdemokratie ist bereit, mit den Unabhängigen
zusammenzugehen, das ist deutlich genug gesagt worden.

Was die andern an der Koalition beteiligten Parteien
angeht, so haben Zentrum und demokratische Partei um
der äußeren Machtstellung willen schon so viele Konzessionen

gemacht — man denke nur daran, daß ausgerechnet

das Zentrum die Forderung der Bekenntnisschule
aufgegeben hat —, daß es da auf etwas mehr oder we¬

niger nicht ankommt. Immerhin ist trotz aller Gegen-
versicherüngen im Zentrum eine deutliche Bewegung nach

rechts hin zu verspüren, aus Angst vor dem „roten
Terror". Was findet es dort? Vielleicht weniger Partei-
als Klassenpolitik, wie sie nun Rechte und Linke
gegeneinander ausspielen, wie Kinder, die sich um ein Spielzeug

streiten und es darüber zerbrechen. Was aber hiev
in diesen eigennützigen Machtkämpfen von allen Seiten
her vernichtet wird, ist nicht mehr und nicht weniger als
das Wirtschaftsleben des deutschen Volkes. Wollten sich

doch die Besten, die Fähigsten aller Richtungen darauf
besinnen, daß es nicht darauf ankommt, durch Betonung
(und Uebertreibung) der Gegensätze die Eigenart jeder
einzelnen Partei herauszuschälen, sondern daß sie sich erst
einmal in dem zusammenfinden müssen, was doch allen
unter ihnen am meisten am Herzen liegt: die Konsolidierung

der deutschen Wirtschaft. Eine Gruppe von
Männern verschiedener Parteien, die aber groß genug
denken, um über der Partei Politik zu stehen, fordern
eine „A r b ei t s g em e i n s ch a f t s p o l i ti k" —
vielleicht ist das die einzige Tür, durch die Ruhe und
Ordnung wieder einziehen können. — Plato sagte: „Das
Gemeinsame stützt den Staat, das Selbstsüchtige löst ihn
auf. - Deshalb ist es nützlich, wenn das Gemeinsame dem

Einzelnen vorgestellt wird."
Dr. Gertrud Tobler.

SKIlW M M» ZkMlWlMI Mlle«?
Zwei Meinungsäußerungen.

I.
Ein bekanntes Scherzwort antwortet auf die Frage,

was für ein Unterschied zwischen dem lieben Gott und
einer alten Lehrerin sei: „Der liebe Gott weiß alles,
aber eine alte Lehrerin weiß alles besser!" Ob ich

nun — just in der Mitte zwischen Backfisch- und
Schwabenalter — schon zu den alten Lehrerinnen gehöre, weiß
ich näht, jedenfalls möchte ich die Ehre meines Standes
insofern retten, als ich mich als nicht ganz unbelehrbar
beweise. In Nr. 11 des Frauenblattes hatte ich geschrieben:

„Sollen wir Frauen in die bisherigen Parteien
Hindin öder eine eigene gründen? Ich würde eher dazu
neigen, nicht den alten ins tote, machtpolitische Geleise
geratenen Parteien uns anzuschließen, sondern eine neue

Kulturpartei, die dämm nicht bloß Frauen-Partei zu
sein brauchte, zu erstreben." /"

Nun aber hat mich der Artikel von Frau Regina
Kägi-Fuchsmann zur Durchprüfung meiner Ansicht
gezwungen, und ich muß gestehen, daß ich sie diesen Gründen

gegenüber nicht aufrecht erhalten kann. Besonders
darin scheint mir Frau Kägi durchaus Recht zu haben,
daß der Gegensatz zwischen kapitalistischer und sozialistischer

Politik eine viel größere Bedeutung hat, als der
Gegensatz von Männer- und Frauenpolitik.

Gründeten wir eine Frauen- oder eine Kulturpartei,'
wie sie mir vorschwebte, so müßte diese bei '»dem ihrer
Programmpunkte: Bekämpfung des Alkoholismus, der

Mietskasernen, der Prostitution, der Lohn-Ungleichheit
zwischen Mann und Frau, der heutigen Justiz- und

Strafvollzugspraxis und wie diese Dinge alle heißen, bei

jedem müßten wir darauf kommen, daß all diese furchtbaren

Nöte unserer Zeit Früchte unserer kapitalistischen,
auf Geldgewinn statt auf Menschenwohl gerichteten
Wirtschaftsordnung sind. Wir müßten dann entweder
uns begnügen mit allerlei Reformen, die an sich unzureichend

wären, die Früchte des Giftbaumes abzuschneiden,

ihn selbst aber weiterwachsen zu lassen. Oder wir müß¬

ten radikal, auf die Wurzel des Uebels gehend, unserer
Geldkultur, unserer kapitalistischen Wirtschaftsordnung
den Krieg erklären. Im ersten Fall wäre unsere Partei
von vornherein eine Halbheit, ein fauler Kompromiß,
bei dem man die Hauptfrage unserer Zeit feig umginge.

Im zweiten Fall aber, d. h. wenn unsere Partei
entschieden antikapitalistisch-sozialistisch würde, so wäre sie

nichts als eine Konkurrenz und Schwächung der beiden
sozialistischen Parteien, die wir schon haben (Sozialdemo-
kvaten und Grütlianer).

So wäre unsere besondere Partei, ganz abgesehen

von der finanziellen Last eines Parteiapparates mit Zer-
tungen, Sekretärinnen usw., von vornherein gefährdet.

Darum widerrufe ich, was ich geschrieben habe, und
halte es M besser, den Gedanken einer besonderen
Parteigründung zu begraben. Anderseits aber schien es mir
auch verfehlt, wenn wir Frauen, die wir unsere
Bürgerinnenpflichten erringen wollen, erst die Frage des

Partei-Anschlusses hervorziehen wollten, wenn uns einmal
irgendwo in Kanton oder Bund das Stimmrecht zuteil
geworden ist. Das war ja in Deutschland, wo unsere

Schwestern das Stimmrecht wider alles Erwarten rasch

von der Revolution in den Schoß geworfen bekamen, das

Häßliche, wie nun alle Parteien um die Politisch' noch

ganz ungeschulte Frauenwelt warben. Wenn wir
Schweizerinnen länger, vielleicht noch länger um unser Recht
kämpfen müssen, so soll uns der Sieg dann einmal um
so reifer und vorbereiteter finden. Diese Scbulung
unseres politischen Denkens scheint mir darin zu liegen, daß

möglichst viele Frauen jetzt schon um Eintritt und
Mitarbeit in den politischen Parteien sich bewerben. Ob sie

uns wohl aufnehmen? Die Parteien, die grundsätzlich
sich gegen die Frauenrechte stellen, z. B. die Katholisch-
Konservativen und die Basler Bürger- und Gowerbe-

partti (die in ehrlicher Selbsterkenntnis auf das Beiwort
„fortschrittlich" verzichtet hat), wohl kaum. Aber doch

wohl die liberalen und demokratischen Parteien und sicher

die sozialistischen. >».

Wenn wir Frauen, das was wir in die Politik
hineinbringen möchten, jetzt schon in die Parteien
hineinzutragen versuchen, wenn wir uns von all dem Häßlichen
unseres gegenwärtigen Parteiwesens nicht abschrecken lassen,

so soll anderseits unsere gemeinsame Frauensache
gerade das verhindern, daß wir in dem Häßlichen des

Parteiwesens der gegenseitigen Verhetzung versinken. Ich
halte es für möglich, daß wir Frauen, auch wenn wir in
die politischen Parteien eintreten, eben als Frauen, um
unser Frauenblatt geschart, uns doch noch verstehen und
miteinander für das uns Verbindende kämpfen können.

Ich finde die Frage der weitern Erörterung wert, und
vielleicht könnte einmal eine Abstimmung unter den

Abonentinnen unseres Blattes zeigen, wie sich die Mehrzahl

zu dieser Frage stellt.
Vorläufig danke ich Frau Kägi herzlich, daß sie die

Sache so klar zur Sprache gebracht hat und hoffe auf
weitere Aeußerungen. Ruth Scheublin.

II.
Mit Interesse habe ich den unter obigem Titel

erschienenen Artikel in Nr. 21 des Fvauenblattes gelesen.

Es war zu erwarten, daß nach den drei negativen
Wahlresultaten Stimmen laut wurden, die nach Zusammenschluß

der Frauen riefen. Es hat ja auch vor dem nicht
daran gefehlt, nur hat der heutige Artikel, der mit
klarumfassendem Geiste obere und untere Hände in bezug

auf die Möglichkeit eines Zusammenschlusses beurteilt,
den Vorzug vor andern, daß er schließlich in einer Idee
gipfelt, die sich auch realisieren lassen sollte.

Feuilleton.

Das einsame Herz.
bj Von Anni Apel.

Die nächsten Tage lief sie in Angst umher; aber
niemand kam und klagte sie an; während sie auf jedes
Klingelgeräusch achtete, spann sie Pläne zu phantastisch großen

Taten.
Eines Tages entwendete sie aus Mamas Wäscheschrank

eine Serviette, band daraus geschickt eine Schlinge
und legte ihren Arm hinein; so ging sie zur Schule. Dem
Lehrer erzählte sie mit freier Stimme von einem Unfall,
bei dem sie sich den Ellbogen verletzt hätte; so war sie

vom Turnen entbunden, ohne daß der Vater um
Dispensierung hätte bitten müssen. Jede freie Stunde stand
sie nun am Fahrdamm einer Markthalle und bot
unscheinbare Ableger feil, die sie zu Haus von den Blumenstöcken

geraubt hatte.
Langsam wuchs ihre Kasse; in der Sckiule wurde

man ungeduldig; sie mußte daran denken, gesund zu werden;

das wurden Tage großer Sorge.
Als sie endlich die Binde ablegte, waren auch sie

überwunden; sie saß schon wieder auf einem böherhän-
genden Ast, voll Erwartung kommender Wunder.

Von dem erkämpften, erarbeiteten Gelde kaufte sie

sich ein Paar Filzpantoffeln und zog sie an. Ihre Schuhe
wickelte sie in Zeitungspapier; dann verzerrte sie ihre Gestalt

und trug sie auf mühsam nachschleppenden Beinen
in entlegene Straßen. Was sie dort wollte: sie wußte es

wohl selbst nicht. Ein Schauer vor dem Unbekannten
trieb sie in engste Gassen. Sie wartete darauf, daß sie

gesprochen würde, um wunderliche Geschichten von ihrer
Krankheit erzählen zu können. Sie selbst lauschte darin

gespannt, sprach von Operationen — und der Schrecken

vergangener Tage lag in ihren Augen. Wollte jemand
mehr tun als einen Nickel geben, so log sie; gab sich einen

andern Namen, schenkte sich neue Eltern und schilderte,

um Glauben daran zu erwecken, die Not zu Haus
unerbittlich traurig; ihr Gesicht wurde streng, als quälte sie

sich, aus hartem Stein eine greifbare Form zu pressen.

Am Tisch bei Mama und Vater mußte sie sich erst

wachrütteln; sie fühlte, wie sie klein und unscheinbar
zusammenrutschte in dieser Stubenwelt, und sehnte sich nach

dem geheimnisvollen Glück des nächsten Tages.
Der David hing schon längst hinter dem Spiegel,

aber noch immer schlummerte sie tief in ihren Märchen.
Als sie aus ihnen erwachte, schüttelte sie eine Handvoll
Münzen in die träg fließende Spree.

-» » »

Als ein großes Ereignis wurde zu Hause ihre
Konfirmation besprochen. Won dem vielen, was kommen

sollte, blieb nur eins in ihren Ohren hängen: „Der Ernst
des Lebens begann." Ein Gefühl der Beklemmung vor
dem Erwachsensein wuchs in ihr auf; mit Scheu empfing
sie die ersten Vorboten; wurde sie mit „Fräulein" oder

„Sie" angeredet, so gab sie noch leiser Antwort als
gewöhnlich.

„Weißt du, was Liebe ist?" fragte Elfe, von der Bibel

aufschauend, ihre Mama. Frau Hanna ließ die

Nähnadel in der Luft stillstehen und antwortete: „Bist
du so dumm, oder stellst du dich nur so?"

Dann arbeitete sie weiter, ungestört durch den

Gedanken, daß Else vielleicht noch auf eine andere Antwort
warte.

Liebe — Else fand den Sinn des Wortes nicht, so

viel sie darüber in der Bibelstunde hörte, las und dachte;

sie blätterte immer wieder im Testament

Ohne Antwort gefunden zu haben, schlug sie es zu,
breitete die Arme aus — verirrt, einsam weinte ihre
Seele.

Eindringlich wurde sie ermahnt, nicht unversöhnt
zum Abendmahl zu kommen. Wie feierlich das war!
Heilig ernst wollte sie das Gebot erfüllen; demütig wollte
sie um Verzeihung bitten, aber sie fand, so lange sie auch

nachsann, keinen Feind..

Ihr Nachtgebet sprach sie in ungeduldiger Hast. Es

ganz zu übergehen, fand sie nicht den Mut. Sie
verschluckte das Amen; so eilig hatte sie es, zu sich selbst zu
kommen.

Nein, einen Feind hatte sie nicht; aber auch keinen

Freund.
Sie richtete sich im Bett auf, griff um sich in

finstere Nacht. Angsterfüllt, mit leerem Gehirn lallte sie:

Ausgestoßen! Sie wiederholte es rhythmisch, als wollte
sie den Sinn des Wortes einsangen. Als sie ihn ganz
erfaßt Hatte, warf sie ihn schrill in die Höhe, daß er wie

wild gewordene Peitschen auf sie zurückprallte. Wimmernd
wand sie sich, wollte sich befreien, suchte einen Ausweg,
klammerte sich an jedes Wort, das verheißend in ihr
Leben geklungen hatte. Wie sie jedes einzelne wußte! In
einem Nadelbüchschen waren sie aufbewahrt. Sie
versteckte ihr Gesicht tief in das Kissen; sie schämte sich vor
ihrer Armut. So blieb sie liegen; hilfesuchend tastete sie

in ihrer Vergangenheit herum, stieß auf Märchenbücher

— Puppen — das kleine Kinderbett mit den goldenen

Knöpfen — die schlanke Mutter. — Sie horchte mit ihrer

ganzen Seele auf ein Wort von diesen stillen Lippen.
immer enger legten sich die aufeinander, nichts entschlüpfte

ihnen, kein Hauch. Elfe drängte sich heran, nur «inen

Atemzug wollte sie auffangen, der sie erwärmte; ihre
ausgebreiteten Arme fielen auf das Bett; da lag sie wie «ine

Gekreuzigte; sie fand sich nicht in die Arme der Mutter:
'chrie sich zurück in unendliche Ewigkeit, und fand die

Lippen nicht und nicht den Kuß.
Aus bewußtlosem Dämmerdenken kehrte sie zurück —

sah hinüber in die neue Welt, die nun kam. Glaube!

'Hoffen! — und Schlaf löste die schmerzende Starrheit
der Glieder.

Die große Aula war bis auf den letzten Platz
gefüllt. Else saß in ihrem schwarzen Konfirmandinnen-
kleid unter den jungen Mädchen, die heut ihren letzten

Schultag hatten. Verwundert schaute sie im Kreis umher;
die sorglos heiteren Gesichter ihrer Kameradinnen waren
mit einem düsterfremden Ernst überzogen; viele weinten,
selbst Dove, die lustige Dore, schluchzte mit derselben

Heftigkeit, mit der sie sonst lachte.

Vorn vom Pult klangen die Worte des Direktors zu

ihr herüber: „Wendepunkt — hohe Bedeutung —
sonnige Kindheit — Jungfrauen — Dank!"

Kerzengerade richtete sie sich auf — danken! Sie
saugte sich den Mund trocken: „vielen Dank M alle Liebe

und Mühe," diesen Satz hatte sie zu Hause dem Vater,
vorsprechen müssen, und nun sollte sie ihn.jedem Lehrer
und jeder Lehrerin sagen — Sie rief alles in sich wach,

was der Vater noch gesprochen hatte, von der großen

Pflicht der Dankbarkeit für die Mühe, welche sie ihren

Erziehern bereitet hätte. Das glaubte sie gern und war
bereit; aber von selbst sprechen? ohne jeden Zusammenhang

— zu einem höheren Wesen? Die ganze Lehrerschaft

war in noch erschreckendere Ferne gerückt als
gewöhnlich.



Es gibt der Frauenvereinigungen so viele, aber die
meisten lassen sich nach Stand und Geistesrichtung
klassifizieren, so daß der große Gedanke eines Zusammenschlusses

aller Klassen in jedem nur zum Teil verwirklicht
wird.

Die Idee einer „Vereinigung aller Frauen zur'
Erringung des Stimmrechts" müßte einer Mobilmachung
der Frauen aller Stände und Parteirichtungen rufen, Um
gemeinsam das Ziel zu erreichen.

Es müßten sich doch mit Leichtigkeit in. jeder
Gemeinde der Schweiz einige Anhängerinnen des
Frauenstimmrechtes finden lassen, von denen jede wieder in
ihrem Bekanntenkreise für 2—3 Mitglieder zu sorgen
hätte. Wenn zu dieser Werbetätigkeit jedes neueintretende

Mitglied verpflichtet würde, so könnten viel weitere

Kreise erfaßt werden, als durch bloßen Zusammenschluß

organisierter Vereine. Die öffentliche Aufklärung,
der doch viele Frauen infolge Arbeitsüberbttrdung öder

Interesselosigkeit fernbleiben, würde durch die private,
sich je nach dem Wesen und der Bildungsart des zu
werdenden Mitgliedes richtende, ersetzt. Da öffentliche
Versammlungen zum größten Teil von schon überzeugten
Anhängerinnen besucht werden, Wird ihr Zweck, neue
Mitglieder zu werben, nicht allzu großen Erfolg aufweisen.

Die Interesselosigkeit unter den Frauen muß erst
besiegt sein, bevor wir von den Männern bessere

Abstimmungsresultate erwarten dürfen. Der größte Gegner
unseres Frauenstimmrechtes ist die Frau, welche das
Schmähliche unserer politischen Unmündigkeit nicht
erkennen kann.

Gewiß braucht es oft nur wenige Worte, um die
Frau über die Tragweite des Stimmrechts aufzuklären.
Man muß eben verstehen, die Frau da zu fassen, wo der
Druck am schmerzhaftesten ist. — Schon öfters habe ich
eine bedrückte Frau auf das Stimmrecht hingewiesen und
auf die erstaunte Frage: „Was soll mir das Stimmrecht
helfen?" geantwortet: „Wer hat bis heute die Gesetze

gemacht? Auch jene Gesetze, die ins Familien- und Ehe-
leben eingreifen? Es waren Männer! Weiß der Mann,
was die Frau bedrückt, kann er, will er nach den WM'
zeln so vielen Unheils forschen? Ihr, die ihr leidet und
traget, oft übermenschlich, ruft eure Mitschwestern zu
Hilfe!" — So läßt sich leicht in jeden, Stände nachweisen,

daß Gesetze bis jetzt zum größten Teil im Interesse
der Männer gemacht wurden. Wenn wir auch die
Früchte einer Gesetzgebung unter teilweiser Mitarbeit der

Frau nicht erleben, so lohnt es doch^ sich däfür einzusetzen,

um unserer Nachkommen willen. ' i-U-'D.
Also möchte ich höffen, daß der Gedanke' eines«

Zusammenschlusses aller Frauen, greifbare Gestalt annehmen

werde. Es heißt nicht nur: Wo ein Wille, da ist
auch ein Weg, sondern: W i «ll e i st M a cht! L.

Schweiz.
Völkerbund.

In diesen Tagen kommt von Rom die Meldung, daß

die nächste V ö lk er b u nd s s i tz u n g nicht, wie
angeblich vorgesehen, in G e nf, sondern in irgend einer
andern Stadt, wahrscheinlich in Brüssel, stattfinden
werde. Auf dieses Gerücht hin — denn mehr ist es

vorläufig nicht — sprachen Abgeordnete der Genfer Regierung

im Bundeshaus vor und verlangten, daß sich der

Bundesrat sofort mit der Angelegenheit beschäftige. Seither

geht unter der Bevölkerung und als Wiederhab in
den Zeitungen ein aufgeregtes Hin und Her, ein Fragen

und Vermuten, ein geheimnisvolles Tuscheln, und
während die Eintrittsbekämpfer ' nur «mit Mühe ihren
Triumph über diese „Abfuhr" der Schweiz zu verbergen

vermögen, klammern sich Freunde und Befürworter fest,

beinahe ängstlich an den Glauben, Genf, die Schweiz
müsse und müsse der Sitz des Völkerbundes werden. —
So sehr wir es ohne Zweifel begrüßen müßten, wenn
der Sitz des Völkerbundes in einem n e u t r a len Land
festgesetzt bliebe, so scheint uns der Standpunkt, als ob

uns der Beitritt zum Völkerbund nur dann voll befriedige,

wenn die Schweizerstadt Genf den Ort der
Zusammenkünfte bildete, doch ein wenig verfehlt zu sein.
Gewiß kommt es nicht vor allem auf den Ort an, sondern

auf den Geist, der in die Völkerbundsarbeit hineingetragen

wird, und dieser Geist — das müssen wir uns
immerhin sagen — kann vielleicht ebensowohl an einer
andern Stätte Europas lebendig und wirksam werden

wie bei uns. Es hieße, den engen egoistischen Kantönligeist,

den wir verneinen, ins Große übertragen, wenn sich

die Schweiz ernsthaft verbittern oder beleidigen lassen

könnte allein durch die Tatsache, daß nicht sie, sondern

ein anderes Land der Sitz des Völkerbundes Würde. In
diesem Ländervereinigungsgedanken mehr als sonstwo

heißt es für jedes einzelne Land sich einfügen, sich

einordnen. ,."«« -« -« «-« .- ««^

Dem 14. Neutralitätsbericht,
den der Bundesrat der Bundesversammlung über den

Zeitraum vom 1. Nov. 1919 bis zum 8. Mai 1929 erstattet,

entnehmen wir folgende Angaben: Die eidgenössische

Forstinspektion prüft die Frage, ob sich die

schweizerischen Dorfgesellschaften nicht mit dem An- und

Verkauf ausländischen Torfs befassen sollen,

um den Torf zu verbilligen. — Ende März befanden sich

noch 18,692 fremde Deserteure und Refraktäre
in der Schweiz, ca. 6009 weniger als vor Jahresfrist. —
Die Demobilmachung unserer Grenztruppen macht

weitere Fortschritte. Von Luziensteig bis Basel betrüget!

die Bewachungstruppen und die Heerespolizei noch
3127 Mann (Ende März). — Die französische Re-

Warum nur Dore so weinte? — Wie? War es schon

aus? Der Direktor sprach nicht mehr; nun war der
Augenblick da.

Vor sich hatte sie noch eine Reihe junger Mädchen;
gleich kam sie heran; schon streckte sich ihr die erste Hand
entgegen; sie faßte sie, ohne ein Wort zu sagen; sie wurde
weiter gedrängt, und ein überlaut hervorgestoßenes: „Ich
gratuliere" kam aus ihrem erregt zitternden Munde. Was
hatte sie nur getan? Verzweifelt schämte sie sich. Schon
wieder eine Hand? Sprechen? Ja, sprechen mußte sie;

die Augen quollen angestrengt hervor, ein sausendes

Schwirren war in den Ohren; sie gab sich einen Ruck und
blieb aufrecht stehen. „Auf Wiedersehen!" Wie ein

Hauch erstickender Not kam es von ihren Lippen. Dann
nur noch ein Fühlen von Händedrücken, ein Vorwärts-
fchleppen der Füße. Keine Hand mehr? — Nach Hause
gehen?

Im Gang traf sie Dore; deren Gesicht leuchtete schon

wieder wie Heller Sonnenschein. „Na, du warst aber
vertattert; ich hätte mich totlachen können," rief sie Else
entgegen.

„Aber du hast doch geweint, Dore?" Elses Augen
blickten betroffen fragend zu dem Mädchen auf.

„Ja — nicht? Das ist so traurig."
„Was ist traurig?" Immer suchender wurde Elses

Blick.
„Es ist doch heute das letzte Mal, daß wir in der

Schule warm."

gierung hat das Ersuchen um Aufhebung der Zollzuschläge

und Einfuhrbeschränkungen neuerdings ablehnend

beantwortet, mit dem Grund, Frankreich Müsse feine
Industrie schützen. Gerner verlangt/Frankreich, daß .die
Schweiz die Ausfuhrbewilligung für elektrische
E ne r g i e in vollem Umfang aufrecht erhalte. — In
England sind sämtliche Einfuhrverbote
gefallen. — Mit Belgien besteht kein Abkommen mehr,
ebenfalls scheiterten bis jetzt alle Versuche eines neuen
Abkommens Mit Deutschland. — Für den Transport

der Mpnopolwaren, sowie der englischen und
amerikanischen Kohlen wird der Rheinweg immer wichtiger.

Mit der K o h l e n v e r s o r g u n g steht es nicht
glänzend; die Schweiz ist völlig auf Nordamerika
und. England angewiesen. Monatlich müssen aus
diesen beiden LändÄn mindestens 150,000-.Tonnen
eingeführt werden, um eine Katastrophe zu vermeiden.

Der Konflikt im Baugewerbe.
der nun. schon an die sieben Wochen dauert, geht, wenn
Nicht alles trügt, seinem Ende entgegen. Aus verschiedenen

Orten, Bern, Zofingen, Le Locle und andern
kommen Meldungen, daß sich die Bauarbeiter zur
Wiederaufnahme der Arbeit auf der Grundlage der 52 Stunden-
Woche für den Sommer bereit erklärten. Das bedeutet
vom Standpunkte jener aus, die sich für die schematische

Anwendung der 48 Stundenwoche, auch für die
Bauarbeiter, eingesetzt haben und damit dem 8 Stundentag
zum völligen Durchbruch verhelfen wollten, nicht mehr
und nicht weniger als eine Niederlage. Eine Niederlage,
die vorauszusehen war, fand doch der Streik auch in weiten

Arböitexkreifen nicht jene moralische und finanzielle
Unterstützung, die er zum Erfolg nötig gehabt hätte. Zu
sehr ist das Volk davon überzeugt, daß die Wohnungsnot
nach einer Lösung drängt, die in weitere Fernen zu
verschieben einer Perantwortungslofigkeit gleichkommt und
einen Teil jener Lösung bedeutet, eben die rasche
Herstellung neuer Wohngelegenheiten, die nur du-^' gemeinsames

Ueboreinkommen zwischen Arbeitgeber und -nehmer
gefördert werden kann« Mag man nun das starre
Festhalten beider Parteien betrachten wie man will, mag
man die'Kräfteverschwendung für eine im Grund nicht so

wichtige Sache aufrichtig bedauern — begrüßen muß man
es jedenfalls, wenn auf die oder die andere Weise die
angefangenen, nun so lange stehengebliebenen Bauten recht
bald wieder ins Wachsen geraten.

Friedenskongreß in Bafel.
„Alle GutMnnten, und nicht zuletzt die Frauen,

müssen eine ^Westliche Front bilden im Kampfe gegen'
«die Politik des Hasses/der Macht Änd der Vernichtung!"'

So sprach am Pfingstsonntag in seiner Eröffnungsrede

der belgische Vorsitzende, Senator H e n r i L a

Fontaine, im vollbesetzten Großratssaal in Basel.
Etwa 70 Delogierte aus Frankreich, Belgien, England,
Norwegen, Dänemark, Deutschland, Oesterreich, Italien
und der Schweiz nahmen an der zum erstenmal seit
Kriegsausbruch tagenden Delegiertenversammlung der

Friedensvereine teil. Das Ergebnis der verschiedenen
Versammlungen war eine Anzahl von Resolutionen, die
sich in ihrer Mehrzahl zum Wölkerbund und zum

Fried ens vertrag von Versailles äußern, und
die wahrscheinlich von uns Frauen samt und sonders
unterschrieben wurden. Raummangel verbietet Uns, hier
naher auf die einzelnen Punkte einzutreten. Bemerken

wir noch, daß auch einige Frauen zum Wort kamen, Miß
B a l ch aus Amerika, deren Name vom Frauenkongreß
in Zürich her ndch in Erinnerung ist, und Miß S w a n
wick aus England. Wenn sich die Friedensfreunde mit
ihren Bestrebungen an die Frauen wenden, so werden sie

in ihren Erwartungen gewiß nicht enttäuscht werden,
ist es doch auch eine Frau, Bertha von Suttner, die den

ersten Grund zur Popularisierung der Krisgsbekämpfung
gelegt hat, und sind es doch vor allem Frauen — man
denke an die Frauenliga für Frieden und
Freiheit — die sich ganz besonder»,Me Förderung
der Friedenswerke zur Aufgabe machen. Verhelfe man
auch ihnen zu ihren friedlichen Rechten!

Ausland.
Die Weltlage

Es ist nicht zu verkennen, daß der Wille zur
Versöhnung, zur Wiederaufrichtung der zerstörten finanziellen

und moralischen Güter am Werk ist; mancherlei
Anzeichen lassen das erkennen. Da ist vor allem die
Konferenz in Spa, die, obwohl nun wahrscheinlich noch'
über den 21. Juni hinaus verschoben, doch

" ' 6uwD e utsch l and
in erhöhtem Maße das Vertrauen der Welt zurückerobert.
Die unaufhörlich steigende Mark beweist das Vielleicht
am besten; bereits ist der Kurs wieder auf 17 angelangt,
und merkwürdig, dies Steigen der Valuta, das an und

für sich ein erfreuliches Zeichen der Gesundung wäre,
gerät gar manchem Industriellen im deutschen Reiche, der

seine Vorräte auf dem Weltmarkt zu den frühern
Bedingungen mit unzählig vielen Mark bezahlt hat, zum
Verderben; denn nun kann er seine Waren nicht oder nur
mit großen Verlusten losschlagen. Dazu ist die Kaufkraft

gegenwärtig in Deutschland — wie überhaupt in der

ganzen Welt — sehr zurückgebunden; niemand will sich

den Wagnissen dieser schwankenden Geldwerte
anvertrauen; alles hofft auf eine baldige Wendung zum Gu-.
ten. Die in England und Amerika so eifrig befürworteten

Sparfamkeitsmaßnahmen mögen das ihre dazu
beitragen. Und das übrige besorgen die tausenderlei Putsch-

Dore hatte etwas Gekränktes, Zurückweisendes im
Ton, griff aber doch nach Elses Hand.

„Komm, wir müssen gehen; bist du denn ganz
allein?" ' ' "

„Ja, du auch?"
„Nein! Heut? Am letzten Tag? — Meine Eltern

haben Gekannte mit in ihren Wagen genommen, nun
muß ich zu Fuß nach Haus gehen; kommst du mit?"

„Gern! wenn ich darf?"
„Ach, du bist immer so feierlich."
Feierlich? Sie waren doch Nie zusammen nach Hause

gegangen; wußte denn das Dore nicht? —
Sie gingen über den Schulhof zur Straße.
„Erinnerst du dich, Dore? An unserm ersten Schultag

sind wir hier auch zusammen gegangen."
„Aber nein, wie uMg, das hast du behalten?"
Ein langes, von Unbehagen erfülltes Schweigen —

dann Else, wie aus tiefen Gedanken heraus: „Bist du

denn so gern zur Schule gegangen, daß es dich so traurig

macht?"
„Wie du immer fragst; ich bin doch gar nicht traurig."

—
„Aber warum haft du denn geweint!" Else glaubte

das größte Wunder der Welt müsse sich jetzt erschließen.
Sie hob die Hände, es zu empfangen.

„Man weint doch immer am letzten Schultag; die
Grete und die Frieda, alle haben sie geweint; meine

Schwester hat im vorigen Jahr auch geweint. Es ist doch

gerächte von links und rechts, die, je näher die Wahlen
kommen, desto üppiger ins Kraut schießen; jede

Partei belauert die andere; jede mißtraut der andern,
hyfft vielleicht heimflch, daß die Gegenpartei zuerst
losschlagen Möchte, um nachher als unschuldig Mitgerissener
die Früchte einernten zu können. Ein weiteres Zeichen
der Wiederherstellung versöhnlicher Verbindungen zum
Wohl aller Länder, Sieger und Besiegter, ist die

deutsch-französische Wirts chafts -
konferenz,

die gegenwärtig in Paris zwischen Angehörigen beider
Staaten stattfindet, und, wie man meldet, nach
gegenseitiger Ueberwindung des anfänglichen Mißtrauens, mit
besten Absichten und allen Hoffnungen auf Erfolg arbeitet.

Die Vertreter her einzelnen Wirtschaftszweige ver-
handsliî direff miteinander. Auch die 'Frage,des
Wiederaufbaues der zerstörten Gebiete wird eingehend besprochen

und auf beiden Seiten zeige sich das größte Bestreben

nach Verständigung. Als drittes Moment vielleicht
darf man es verzeichnen, daß

Nitti,
der so eifrig Englands versöhnliche Absichten unterstützt,
nun endgültig wieder, zum drittenmal, dem italienischen
Ministerium vorstehen wird. Nach unendlichen zehntägigen

Mühen, nach Umschiffung von herderterlei Ränken
und Schwierigkeiten, Kabalen und Intriguen, ist es NitU
auf des Königs Drängen hin nun definitiv gelungen,
wieder ein Parlament zusammenzustellen, das einige
Haltbarkeit zu versprechen scheint; schon verlautet, daß
der Minister des Aeußern, der alte Sci alo j a, in den

nächsten Tagen die Verhandlungen mit Jugosla-
vien wieder aufnehmen und hoffentlich dem berüchtigten

d'Annunzio-Jnterregnum ein endgültiges Ende
bereiten werde. Daß auch in Italien die Freude am
Kriegsgeist noch nicht ganz erloschen ist, zeigt ein Umzug
nationalistisch gesinnter Studenten, die am Jahrestag

des Kriegseintritts Italiens ihrem „königlichen
Herrn" eine Ovation bringen wollten und dabei mit der
Wache vor dem Quirinal in Konflikt kamen. Leider
kostete dieser jugendliche Ueberschwang einige Tote und
viele Verwundete. Während zwischen England und
Frankreich die Unterhandlungen über die Barforderun

g an Deutschland weiter gehen, und sich auch Italien

einen Zehntel der lockenden 120 Milliarden Goldmark

ausbedingt, wird in der

f r a n zö fischen Kammer
über den Eise M a h n e r sir e i k und über den
ö ft err ei ch i s ch en Fried e n svertrag debattiert.

Zum Eisenbahnerstreik werden Eröffnungen gegeben,

die hen ganzen Streik auf russisch-sovietischen Einfluß

schieben; wie weit das stimmt, wird schwer zu
entscheiden sein. Beim Vertrag von St. Germain hört man
einige Töne, die voll Versöhnung und Mitleid von dem

unglücklichen Donauland sprachen und die Wiederaufnahme

der Handelsbeziehungen fordern; andere Worte
gher hört man auch, die sind noch jetzt voll Haß und
selbstgerechter Ucherhebung: „Jene haben ja den Krjeg
gewollt, so sollen sie auch die Folgen tragen!" Was
kann denn das Volk für „jene"? Die Beantwortung
dieser Frage sollte auch in Frankreich jedermann möglich
sein. Daß auch der Humor in der Weltlage nicht zu
kurz kommt, dafür hat

Präsid en t De sch anel
gesorgt mit feinem komischen Unfall, der nur erheiternd
wirkt, well er so gefahrlos ausgegangen ist. Fährt der

Präsident am Pfingstsonntag mit einem Extrazug zu
einer Denkmalsenthüllung nach Mon t b r i s on, will
gegen 11 Uhr nachts ein wenig frische Luft atmen, zieht
das Fenster hinunter — und fällt zum fahrenden Zug
hinaus. Erhebt sich unten, verläßt „mit großer
Geistesgegenwart das Geleise", wie der Ug.-Bericht stolz
erzählt, und wandert im Pijama durch die Nacht zu einem
Bahnwärter, dem er sich als Präsident der Republik zu
erkennen gibt. Ohne vorerst großen Glauben zu finden,
M telephonische Nachfragen das Unglaubliche bestätigen.

Worauf der „schöne Deschanel", wie er auch
genannt wird, im Automobil abgeholt wird, währenddem
der Präsidentenzug ohne Präsident im Bahnhof zu
MoNbrsson einfährt. Wie gesagt, wäre dies Stücklein
nicht so ungefährlich ausgegangen — es wäre nicht so

nett, und man «dürfte es nicht lächelnden Mundes erzählen.

So aber nimmt es der Schreiberin die Lust, um
nochmals zu der eigentlichen Weltlage, zu kriegerischen
Zusammenstößen, Friedensverträgen, zu Putschversuchen
und «diplomatischen Handgriffen zurückzukehren. Und so

lassen wir es für heute gut sein.

«iill

Sinmt-g-gedftàn.
Vom Wechsel des Wohnorts. Du wanderst

bald dahin, bald dorthin, um die auf dir lastende Bürde
abzuwerfen, welche durch dieses Umherwerfen selbst
immer lästiger wird; so wie auch auf einem Schiffe Lasten,
die unbewegt bleiben, weniger drücken; wenn sie aber
ungleichmäßig durcheinander gewälzt werden, so versenken
sie die Seite, auf welcher sie lasten, schneller in die Fluten.

Was du auch tust, tust du gegen dich, und durch die

Bewegung selbst 'schadest du dir, denn du rüttelst
einen Kranken. Hast du aber jenes Uebel von dir hiN-
weggenommen, dann wird jeder Wechsel des Ortes dir
angenehm werden. Magst du in die entlegensten Länder
verschlagen werden, in irgend einen Winkel des
Barbarenlandes, wirtlich Wird dir der Wohnsitz werden, mag
er fein, welcher er will. Es kommt mehr darauf an, wie

überhaupt etwas eigenes, die schöne Kindheit zu verlassen

und ins ernste Lebens hinqus zu gehen!"

Ach, Dore wußte von dem „Ernst des Lebens"? Sie
streckte ihre schwesterlich die Hand entgegen: „Hast du
auch Angst vor dem neuen Leben?"

Dore ließ die Hand fallen: „Angst?" Sie blickte in
Elses Gesicht, als verstünde sie nicht recht. „Angst? du

bist aber einmal merkwürdig! Ich gehe doch in die
Schweiz in Pension; da stelle ich dann alles auf den

Kopf, wie Jrmgard, die Sternenbraut. Kennst du das

Buch? Es ist zum Totschießen. Lernen — nun, natürlich
— lernen tu ich auch noch allerhand; ich werde Pianistin.
Wenn ich dann aber nach Hause komme, tu ich, was ich

will; besuche Bälle und tanze und tanze."
Ihr frisches Gesicht glühte in Farben, ihre Nasenflügel

blähten sich; sie tranken den Duft einer nahen,
kommenden Welt in sich ein.

Else stand erdrückt vom Flügelschlag des jungen
Lebens.

„Du freust dich — aber warum hast du geweint?"
Wie der Kehrreim einer unfaßbaren Not kam es über
ihre Lippen.

„Warum hast du denn geheult bei der Konfirmation
und Pastor Clemens die Hand geküßt? Das tut doch kein
Mensch! — Na, siehst 'du, jetzt gibst du keine Antwort;
ich lasse dich aber nicht, ehe du es mir sagst."

(Fortsetzung folgt.)

du kommst, als wohin du kommst, und daher sollen wir
unser Herz an keinen Ort hängen. Man muß der
Ueberzeugung leben: Nicht für einen Winkel bin ich geboren:
m e.i n V a t e r l and i st d i e se ganze Welt. Wäre
dir dies klar, so würdest du dich nicht darüber wundern,
daß dir der Wechsel der Gegenden, in die du von Zeit zu
Zeit aus Ueberdruß an früheren wanderst, nichts nutzt;
die erste hefte würde dir gefallen Haben, wenn du jede für
die dèinM hieltest. Du reisest nicht, sondern du irrst
umher, treibst dich herum und wechselst Ort mit Ort, da doch

das, was du suchst, das GWlichleben, an, jedem Orte zu
finden ist. Kann etwas anderes so geräuschvoll als der

Marktplatz sein? Selbst da kann man ruhig leben, wenn
es nötig ist. Doch wenn es erlaubt ist, frei über mich zu
verfügen, so werde ich auch schon dem Anblick und der

Nachbarschaft des Marktes weit entfliehen; denn wie
ungesunde Orte auch die festeste Gesundheit angreifen, so

gibt es auch einige, die einem zwar guten, aber noch nicht
vollkommenen und gekräftigten Gemüte wenig zuträglich
sind. Ich bin nicht einverstanden mit denen, die sich mit-,
ten in die Fluten begeben und, ein sturmbewegtes Leben

vorziehend, täglich mit den Schwierigkeiten der Verhältnisse

hochherzig ringen. Der Weise wird solches ertragen,
/aber nicht aufsuchen, und lieber im Frieden leben, als im
Kampfe. Es hilft nicht viel, seine eigenen Fehler von
sich geworfen zu haben, wenn man mit fremden hadern
muß- Seneca.

Wirkungen der Abstinenz in einer amerika¬
nischen Großstadt.

Die amerikanische Großstadt Detroit mit
900,000 Einwohnern steht seit dem 30. April 1913 unter
dem Verbot aller alkoholischen Getränke. Ueber die
Wirkungen dieses Verbots auf das Leben der Stadt
veröffentlichte der Polizeichef äußerst interessante statistische

Angaben.
Die Gesamtzahl der Verhaftungen betrug in der nassen

Periode 1917—1918 59,030, in der entsprechenden

Periode 1918—1919, d. h. unter dem Verbote. 26,812;
sie zeigt also eine Abnahme von 54 Prozent; die Zahl der

Angriffe auf Personen betrug in der nassen Zeit 1668, in
der trockenen 994; die Fälle von unerlaubtem Bettel fielen

in den gleichen Zeiträumen von 459 auf 43, d. h. um
90 Prozent, die Zahl der Todesfälle infolge von Trunksucht

von 107 auf 19 und die der Unterstützung von
Familien vyn 12,074 auf 9157. «

„Lehnt das Frauenstimmrecht ab, denn die Frauen
sind für Vie Abstinenz, ja sogar für das amerikanische
System der vollständigen Trockenlegung! Und wo bleibt «dann

unser Abendschoppen?" So lautet der Kampfruf vieler
Männer. Wo aber wäre die Frau, die den.Mut hätte,
angesichts solcher Wirkungen auf Volks- und Staatswohlfahrt

den Gedanken an Totalabstinen; einfach so leichtlich

von sich zu weisen?

Die Waisenfiirsorge in Lateinamerika.
Eine Waise erregt überall Mitleid. Aber nirgends

ist das Los einer Waise so «beklagenswrt, als über dem

Meer, wo die kleinen elternlosen «Auswandererkinder
allein in «der Fremde, meist der Landessprache nicht mächtig,

ohne Schutz «dastehen. Dieâ hat der deutsche «Frauenverein

in Wuenos-Aires begriffen, der sich in
anerkennenswerter Weise als sein Hauptziel Sorge für die deutschen

Waisen und alte, deutsche bedürftige Frauen
gesteckt hat. Die Damen «dieses Fmuenvereins in Argentinien

nehmen, soweit die Räume reichen, Menschen in
hilfsbedürftigem Alter, also Kinder und Greisinnen, bei

sich auf und «lassen die schulpflichtigen Zöglinge die deutsche

Schule besuchen. Alles wird durch milde Gaben des

argentinischen Frauenvereins 'bestritten. Ein von« der

deutschen Kolonie für diese Zwecke veranstalteter Puppen-
bazar, der im Dezember 1919 stattfand, brachte 2500 Dollar

«ein. Im Laufe des Jahres 1919 nahmen außerdem
132 «durch Buenos-Aires reisende «Frauen die Räume des

deutschen Frauenvereins für längere oder kürzere Zeit als

Rastpunkt in Anspruch. Am 20. «d. I. hatte der Verein
den Tod ihrer «Vorsitzenden, «Frau Adele Petersen, die

ganz plötzlich auf ihrer schönen Estancia San Luis starb,

zu beklagen. Eine wohltätige Einrichtung Schweizer
Menschenfreunde verfolgt in Chile mit ihrem Schweizer
Waisenhaus „Providencia" die gleichen Ziele, ebenfalls
von der richtigen Erkenntnis durchdrungen, daß die kleinen

Schweizer Waisenkinder im fernen Chile ein besonderes

Recht «auf gemeinsamen Schutz haben. Im Gegensatz

zu «dem deutschen Frauenverein in Argentinien, der

auch alte Frauen aufnimmt, und alleinreisenden Frauen
und Mädchen Unterkunft gewährt, nimmt die schweizerische

Institution in Chile nur Waisen beiderlei Geschlechts

auf und legt sein Hauptaugenmerk auf Erziehung zum

Landwirtichaftsbcruf. Die kleinen Schweizer Waisen

finden in ihrem Asyl sogar einen echten „Simmentaler
Muni" vor, trinken also in Chile Milch der Schweizer

Kuh. Mehr als 100 Schweizer Waisenkinder finden in
dem Asyl liebevolle Aufnahme. Louise Jcrosch.

Aphorismen.
Im Leiden fühlen wir uns als Brüder.

fehlt.
Man kann am besten predigen über das was einem

nützt uns unser Erleben, wenn wir es nicht

jemandem mitteilen können!
Eljsa Strub.

's Hjisli «m Htmnerai.
Mys Hüsli stoht am Sunnerai,
Und was vorusse «will umgoh

Chönd 'd'Pfeisterli driine «loh.

Und wird e Rägeboge
Dä Höichene nozoge,
Aer glänzt im Ofetürli,
Ales Wien äs gspreggleds Füürli.

Mys Hüsli stoht am Sunnerai.
Es flügt keis Wögeli verbh,
Aes «loht vom Fäckli dri ä Schy.
Dur VHeg äs jeders Röisli,
Aes schickt is us shm Schöißli
Ae guete Gschmack dur «d'Schybli

Ms höich is Guggusstübli.

Mys «Hüsli stoht am Sunnerai.
Cha drus my Auge wyt lo goh.
Se wyt, as d'Nacht d'Milchstroß, die blo;
Dr Tag, dr guldi Brünne!
Se wyt as d'Freud «lot sunne
Durs Land, und 's Leid mueß rägne,
Chönd alls my Auge sägne.

Meinrad Lienert.

(Aus „'s Schwäbelpfyfsli" 3. Band, Verlag Sauerlän¬
der, Aarau. Besprechung vorbehMen.)
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Eigenheim oder Mehrfamilienhaus?
D-r katastrophale Wohnungsmangel stellt unsere

Architekten vor eine ganz außergewöhnlich schwierige und
reizvolle Aufgabe. Es gilt, in möglichst kurzer Zeit möglichst

viele und möglichst Preiswürdige Wohnungen
herzustellen. Es handelt sich augenblicklich in der Hauptsuche

nicht darum, auf Baugründen inmitten der Stadt
hier und dort ein Häuslein ins Gesamtbild einzufügen,
sondern ganz neue Quartiere sollen entstehen. Kein Wunder,

daß man angeregt durch diese reiche ungeahnte Mög-
Weit alle Ideale über Wohnungsbau ans Tageslicht
sichert und nun zu verwirklichen sucht. Der alte Traum
so vieler Familien, das Einfamilienhaus mit Gärtchen,
wird greifbare Wirklichkeit. An den Peripherien der
Städte schießen sie wie Pilze aus dem Boden, diese Mi-
niaturhäuschen mit den kleinen Fenstern und den noch
kleineren Zimmern. Das Schlagwort vom eigenen Heim
berauscht weite Kreise unseres Mittelstandes, die bis heute
schlecht und recht in Etagenwohnungen hausten; es

berauscht aber auch die Baugenossenschaften und die Architekten.

Sehen wir einmal näher zu, ob unter den heutigen

Umständen das Einfamilienhaus oder sagen wir
lieber Häuschen, wirklich eine ideale Lösung des
Wohnungsproblems darstellt.

Jedermann sieht ohne weiteres ein, daß der
Erstellungspreis eines Einfamilienhauses unverhältnismäßig,
diel höher kommt als der des Mehrfamilienhauses, denn
es braucht ungefähr gleich viel Boden, die Fundierungsund

Eindeckungskosten sind ungefähr die gleichen wie beim
Mehrfamilienhaus.

Um diese Häuschen dennoch zu einem erschwinglichen

Preis herstellen zu können, muß an der Qualität
des Materials gespart, müssen die Zimmer auf lächerlich
kleine Ausmaße zurückgeschraubt, müssen ganze
Wohnkolonien von 2V und wehr Häusern tzach dem gleichen

Plan erstellt werden. In 3 und 4 Häusern sind die

Wohnräume auf zwei Stockwerke verteilt; das bedeutet
eine beträchtliche Mehrleistung der Hausfrau; das viele
Treppensteigen ermüdet stark. Uöberhaupt gibt ein
Einfamilienhäuschen von 4 Wohnräumen beträchtlich mehr
Arbeit als eine 4 Zimerwohnung, ist also volkswirtschaftlich

unrentabel, bindet die Hausfrau noch mehr als es

dahin geschehen ist durch langweilige, unfruchtbare
Inanspruchnahme. Das Resultat ist: mehr Arbeit und
weniger Platz. Aber auch der ästhetische Gewinn in be-

zug auf die Innenausstattung ist minim, denn erstens
gestattet der Raummangel nicht, irgend ein schönes, großes

Möbelstück wirken zu lassen; die Schablonenhaftig-
keit der Bauplätze beschneidet von vornherein jede starke

Eigenart. Die Meinung also, daß das Eigenheim eine
persönlichere, künstlerischere Ausgestaltung unserer
Wohnungen gestatte, ist in den meisten Fällen illusorisch. In
Schaffhausen z. B. werden 30 Eigenhäuschen zu vier
Zimmer hergestellt, jedes Zimmer mißt 3,20X4,50 M.
Meinen Sie nicht, daß Sie unter 30 àrzimmerigen
Etagenwohnungen eher etwas finden, das ihrem persönlichen

Geschmack und ihrem persönlichen Bedürfnis
entspricht? Hätte man nicht diese 30 Wohnungen z. B. in

à 10 Häusern unterbringen und dann etwas Erfreulicheres

und Großzügigeres mit gleichen Mitteln errichten
können?

Bei näherem Zusehen erweist es sich ferner, daß auch
der Einwand, die Einfamilienhauskolonie verschönere
das Stadtbild, nicht stichhaltig ist. Ich für mein Teil
wenigstens sehe nicht ein, inwiefern ein Komplex solcher

Mniaturbauten ästhetisch erfreulicher wirke als einige
solid und kraftvoll gebaute Miethäuser mit Garten. Wollte
man eine solche Wohnkolonie wirklich reizvoll gestalten,
so müßte eben jedes Häuschen nach besonderem Plan,
nach dem individuellen Geschmack der Bewohner gebaut
werden. Dies würde aber die Bauten so enorm
verteuern, daß sie nicht einmal mehr für den Mittelstand in
Betracht kämen.

Diese letzte Bemerkung führt zum Kernpunkt der

Angelegenheit. Es ist allgemein bekannt, daß durch die

Wohnungsnot besonders die Arbeiter, die kleinen Handwerker

und unteren Beamten betroffen werden. An vielen

Orten wurden Baugenossenschaften gegründet in der

Absicht, diesen Kreisen entgegenzukommen. Aber man
verrannte sich in die fixe Idee des Einfamilienhauses,
kam dadurch zu so hohen Erstellungskosten, daß die Häuser

gerade für jene Kreise, die ihrer am meisten bedürfen,

unerschwinglich wurden. Man wende nicht ein, der
Gewinn an persönlichem, freiheitlichem Loben derjenigen

Familien, die sich ein Eigenheim leisten können, wiege

Triillik o n. Bon R. Rüegg.

Das Ofterhäusel
So viel ist in unserer heutigen Nummer vom

Bauen die Rede, daß wir es uns nicht versagen können,

auch an dieser Stelle einen Abschnitt wiederzugeben,
der von jener alten, ewig neuen Lust des Menschen nach

einem eigenen, ganz eigenen Heim erzählt. In seiner

schlicht-treuherzigen, freundlich-humorvollen Art, die das

Signum des alten Wiens waren, berichtet uns Rudolf
Hans Bartsch in seinem „Haindlkinder" von dem

.altvaterischen Häusel", das Haindl baute, um den hohen

Mietskasernen zu entfliehen und seinen Rangen ein

rechter Vater und Erzieher sein zu können. Beginnen
wir gleich mit Vater Haindls Tischrede, in der er zum

erstenmal seine Gefühle über die Wohnungsfrage
ausdrückte:

„Sollte doch selbst dem ersten Arbeiter solche Zeit
voll Glücksträume beschieden sein, wie sie dem Bau einer

Heimstätte vorangeht! Was alles ist dem Menschen
entrissen, der auf Zins und Miete wohnt; wieviel Feindschaft

und Haß könnten erspart bleiben, wo Haus und

Familie eine Einheit bedeuten. Der Mensch ist nicht

Biene noch Ameise, und je eigenheitlicher er seinem Herrgott

gelungen ist, desto mehr Kanten hat er, daran andere

sich stoßen. Das Zinshaus ist das rechte Abbild
des geistverlassenen Lebens, das die meisten führen. Sie
leben und fie wohnen ihre ganze Zeit nur für einstweilen!

Die Wohnstätte aber soll mit dem Menschen eine

Seele sein. Sie schon der Jugend zu geben, ist eines

guten Vaters Pflicht, dessen Name als Ehrentitel auf
das Haus übergeht.

„Vaterhaus! Wie innig kann der Mann daran hängen!

Mit einer Treue, wie er sie oft selbst für das Weib
nicht hat. Denn wenig Frauen können ihm geben, wa->

solch ein kleines Häuflein Holz, Stein und Rasen ihm
schenkt. Beseelte Vergangenheit! Erinnerung!

„Ja, Kinder, ihr sollt ein Vaterhaus haben! Ein
warmes Plätzchen, dahin ihr euch noch flüchten könnt,
wenn ihr längst dem Nest entflöhen seid und die weite,
reiche Welt euch dann dennoch zu armselig wird."

diesen Nachteil auf; auch den Hinweis auf die ästhetische

Wirkung der Einfamilienhäuser-Kolonie lasse lch

nicht gelten, selbst wenn wirklich das Stadtbild wesentlich

gewänne.
Es geht meiner Ansicht nach nicht an, daß man um

eines ästhetischen Eindrucks willen Hunderte von Familien

in den entsetzlichsten Wohnlöcherü weiter vegetieren
läßt. Wenn wir vor die Alternative gestellt sind, so

gesunde, einfache, relativ billige Wohnungen in einigen
Mehrfamilienhäusern unterzubringen oder 15
Einfamilienhäuschen zu bedeutend höherem Preise herzustellen,
so dürfen wir Frauen keinen Augenblick zögern, wofür
wir uns zu entscheiden haben. Ich weiß, viele Frauen
der bürgerlichen Kreise leiden unter dem Zwiespalt:
.Kunst und soziale Fürsorge. In der Wohnungsfrage
dürfte es keiner natürlich empfindenden Frau schwer
fallen, den Konflikt zu entscheiden. Darum erwächst allen

Frauen, die Mitglieder einer Baugenossenschaft sind, die

Pflicht, für das Mehrfamilienhaus mit Garten einzutreten.

Den Traum vom eigenen Heim unter eigenem Dach
wollen wir für Zeiten sparen, wo nicht mehr Tausende

unserer Volksgenossen leiblich und seelisch in unqualifi-
zierbaren Behausungen untergehen.

Regina Kägi-Fuchsmann.

sie muß uns Passen; sie muß unserm Wesen entsprechen,
muß, ich möchte fast sagen, uns blutverwandt sein. Das
haben Sie bei meinem Hausrat empfunden und drum hat
mich Ihr Lob so sehr gefreut. Nachdem ich jahrelang in
„möblierten Zimmern" gehaust und mich unter dem
fremden Zeug herzlich unglücklich gefühlt habe, kam ich

endlich mit meiner festen Anstellung in die Lage, Mir ein
eigenes bescheidenes Heim einzurichten. Da habe ich nun
wirklich darauf geschaut, daß es mein Heim sei, d. h. daß
jedes Stück darin meinen Lebensbedingungen und meinem

Wesen entspreche. Ich habe nun mein Gehalt, das
mir keine großen Sprünge erlaubt, also mußten mem
Schreibtisch, mein Sopha mit dem Teetischlein davor,
mein Bücherschrank, meine Stühle keine Luxusmöbel sein,
sondern erschwingliche und einfache Stücke. Zum Glück

gibts das nun: Schönheit und Wohlfeilheit schlössen sich

wenigstens damals, als ich mich einrichtete, noch nicht
aus. Heute freilich ist ja nichts mehr wohlfeil, aber
immerhin das Geschmacklose, Ueberlädene ist auch heute noch

teurer als das Einfache und Schöne. So wenig wie mit
dem Geld kann ich mit der Zeit Luxus treiben. Ich habe

niemand, der mich bedient, muß also auch meine Zimmer

neben der Schularbeit selbst besorgen. Drum sah

ich darauf, daß mein Hausrat kein Staubfänger fei. Es

Q. i >
>

>

Annen-Einrichtung.
„Als Sie mich neulich besuchten und auf mich warten

mußten, bis ich aus der Schule kam, da haben Sie
meiner lieben Stube ein Lob gespendet, das mir in der

Seele wohl tat. „In Ihrer Stube," sagten Sie, „ist
man bei Ihnen, auch wenn Sie nicht daheim sind!"
Daran haben Sie dann freilich den Wunsch geknüpft, ich

möchte doch ins Frauenblatt einmal einen kurzen Aufsatz

über Inneneinrichtung schreiben, da ich offenbar
etwas verstehe davon. Und nun senden Sie mir die

schönen Kataloge von Suter-Strehler Söhne in Zürich
als leise Mahnung an meine zögernde Zusage.

Nun will ich also, um mich für Ihr Lob dankbar

zu erweisen, versuchen in aller Kürze zu sagen, was ich

nicht „von Inneneinrichtung verstehe", das wäre sehr

wenig, sondern was ich unter Inneneinrichtung verstehe

und wieso das in meiner Stube, die Ihnen so gefallen

hat, zum Ausdruck kommt. Vorausschicken will ich
allerdings, daß ich darüber fast alles aus zwei Büchern
gelernt habe, die ich allen Ihren Leserinnen aufs wärmste

empföhlen möchte. Das eine ist ein kleines Heftchen veil

F r i ed r i ch N a u m a nn: „Der Gei st i m
Hausgestühl". (Vom Dürerbnnd herausgegeben.) Das
andere, etwas größere ist Paul Schulze-Naum-
burgs häusliche Kunst Pflege (Dioderichs,

Leipzig). Aber die Bücher allein tun's nicht, sondern die

Anwendung im Leben. Da hab ich nun bei mir das

gelernt, daß es auch mit der Inneneinrichtung eines Zimmers

ist wie mit der Kleidung.

Erstens, man kann sie nicht nur anschaffen, sondern

Griiningcn. Von Margrit Nägeli. - » s
'

ist nicht viel Geschnitztes, Gedrehtes daran, sondern glatte
Flächen, gerade Linien, so nimmt mir das Staubwischen
sehr wenig Zeit. Das ist es, was ich vor allem lernte
Und was mich besonders beglückt, daß ein gutes Stück

Hausrat nicht schön wirkt durch allerlei draufgepappte,

drangefügte ornamentale Zutaten, sondern allein durch

Stoff, Form und Farbe. Es ist schließlich fast dasselbe

wie bei den Menschen: nicht was ich an meine Schülerinnen

äußerlich an Kenntnissen und Fertigkeiten
hinbringe, sondern was sie ihrem Wesen und Charakter nach

sind und werden, macht ihren Menschenwert, ihre
Lebensschönheit aus.

Wenn nun, nach dem was ich da schrieb, Ihre
Leserinnen mein Heim sich in puritanischer Einfachheit und

Geradlinigkeit vorstellen, und sich damit von mir, Ruth
Scheublin, ein ähnliches Charakterbild eines

Lehrerinnen-Schreckgespenstes vormalen, so wissen Sie ja schon,

daß es nicht so ist, was der schlichtesten, staubfreiesten

Einrichtung Leben gibt, das ist die Farbe. Mein Bücherschrank

und mein Schreibtisch sind nicht schweres Hartholz,

fondern meinen Verhältnissen entsprechend billigeres

Material, aber sie leuchten in kräftigem, lebendigem

Blau und die Ergänzung dazu bringen ckeine Seidenkis-

sen mit ihrem Gelb, Grün und Weiß. Für Seidenkissen

haben Sie, das Wissen Sie, ja eine besondere Schwäche

und in meine anfangs noch ziemlich spartanische Einrichtung

haben diese meine Seidenkissen doch allmählich
Weichheit, Freude und Reichtum gebracht. Durch
diese Einrichtungsgrundsätze und natürlich durch
die Auswahl der Bilder, die meine Wände schmücken

(Tizians himmlische und irdische Liebe, Klingers be-

Es war in der Familie Haindl der Brauch, daß

Ausflüge in die nähere Umgebung nur an Wochentagen

gemacht wurden, um dem wehmütigen Anblick der une.-
metzlichen Gesangenenzüge auszuweichen, die der Großstadt

am Sonntag entweichen möchten, und sie dennoch,

mit sich und mit ihrer endlosen Zahl, hinauf in die Höhen

des Waldes tragen. Glücklich sind noch jene, welche

sich da ihr klein wenig Speise und Trank selber mitführen;'

sie haben doch für den Augenblick auf einem kleinen

Rasenfleck soviel Selbständigkeit und Heim wie in
einem Zelt, während Hunderttausende als Masse, als

Herde gespeist werden. Ihr Sonntag ist ihnen geworden,

um sich von Kellnern verachten zu lassen.

Diesen einen Oftertag aber ging Vater Haindl samt

seinen drei Buben mit Vorbedacht über die
menschenwimmelnden Berghänge des Weingebirges. Er wollte

ein Plätzchen finden, wo viel Sonne, viel grünes
Gewächs, aber wenig Menschen waren; abseits von den

großen Rinnsalen der Feiertagsmenge.

Da gingen sie denn vom frühen Morgen an durch die

glückselig im jungen Sonnenlicht schauernden Weingärten

der Hohen Warte und über den Himmel durch den

Gspöttgraben hinunter nach Sievering, und von da wieder

an den Hängen des Dreimarksteines ob Salmanns-

dorf und Neustift am Walde entlang. Hier, am Beginn
der Höhe, die nach der Zierleiten führt, war es still, und

weithin ging der heimatbeglückte Blick über Wald und

Wiesenhügel bis zur großen Ebene im Süden der Stadt
und den fernen Höhenzügen der ungarischen Fremde.

Da und dort träumten Weingärten im Nachmittags-
sonnenfchein, vom Walde herab blies ein Horn, fernes

Jubeln hallte von allen Seiten herüber, auf dem wechselvoll

bestandenen Grunde aber war es fast einsam und

still. Einige Liebespaare lagen in der Ferne einträchtig

auf dem fonnebebrüteten Boden, das war alles.

Eine Wasserrunse zog sich vom Dreimarkstein
herunter, reich mit Bäumen und wildem Buschwerk bestanden,

daneben eine Wiese auf einer weitüberschauenden

Bergnase, die, hoch oben, einen freien, ebenen Grund gab.

„Hier könnte ein Häuschen stehen," meinte der Vater.

„Dort steht auch eine Tafel," riefen die Buben.

Richtig: „Baugründe zu verkaufen," hätte es heißen
sollen. Nur hatte ein lustiger Vogel das k in ein f
verwandelt.

„Da wollen wir vorerst schmausen und ausprobie-
ben, ob es sich hier gemütlich leben läßt," lächelte der

Vater, und jeder der Buben lieferte ihm ein Paket voll
ahnungsreicher Fettflecke ab.

Die Jungen saßen erst wie verhext beim Mahl und

sprachen ganz leise; es war hoch über den Ansiedlungen
der Menschen; so hoch, daß man die Bergwellen im Süden

alle überschauen konnte.

„Dort guckt der Schneebevg herüber," vermutete der

älteste.

„Da also soll es sein," flüsterte Johannes, der zweite,

und sah den Boden Mischen feinen Knien an.
Die zwei andern faßen stolz und still wie verankerte

Schiffe.
„Es sind nur hundert Schritt in den Wald,"

frohlockte Rupert.
„Und die Buschrunse dort gibt den schönsten

Baumgarten," meinte Benedikt.

„Gehört denn auch der Weingarten mit dazu?"
Aber nicht lange dauerte es, und die lebhaften Jungen

machten sich an die Untersuchung der nächsten

Gegend; und jene hundert kleinen, geheimen Reize der
lieben Bergnatur, die nur Buben zu entdecken vermögen,

lockten bald den frischen Knabenjubel wieder heraus, der

sich nur eine ganz kurze Weile aus Ehrfurcht versteckt

hatte vor dem großen Ereignis: Hier wird unser Haus
stehen.

Der Vater hatte seine Blicke anderswo. Den Boden

hatte er als gut und leidlich fruchtbar erkannt.

Rutschhang war hier keiner, also zog er den Plan der

Umgebung hervor und begann Wassergerinn, Zufahrt
und Ortsnähe zu studieren. Ein guter Weg lief nach

Sievering hinab, Brunnenwasser ließ sich erhoffen, und zu

Fleischer und Bäcker war es nicht allzu weit. Ein Paar

behäbige Häuschen in der Nähe ließen erträgliche
Nachbarschaft vermuten, und so zog denn das kleine

Hoffnungsfähnlein am Abend nach der Heurigenschänke hinab,

wo der Baugrund, etwa vier Joch, zu erhandeln war,

freiter Prometheus, und Sine kleine, feine Seelandschaft,
die mir ein Freund gemalt hat) empfängt mein Zimmer
den Eindruck, daß es mir gehört, ein Teil meines Wesens

ist, daß man mich darin spürt, auch wenn ich nicht
darin bin.

Das zweite, was ich lernen mußte — und zwar
schwer — ist das, daß man eine gute Inneneinrichtung,
so sehr sie uns geistig eigen sein muß, sich doch nicht schaffen

kann, ohne die Fachleute, die dazu gehören. Ich hatte
bei einer Freundin, Kunstgöwerblerin von Beruf, einen
Schreibtisch gesehen, der mir sehr gefiel, und den ich nun
mit einigen Abänderungen für meine Bedürfnisse auch
haben wollte. Also flugs hingesessen und auch einen
Entwurf gezeichnet. Hab ich nicht immer gute Noten im
Zeichnen gehabt? Aber als ich nun meine Zeichnung
Mit dem Vorbild verglich, kam sie mir vor, wie ein
verwachsenes, verkrüppeltes Kind neben einem gesunden.
Woran lag's? Ich hatte die Tischplatte, die Sitzhöhe,
die Schubladenzahl einfach gemessen nach meinen
Bedürfnissen. Uebersehen hatte ich dabei, daß zur Schönheit

eines Hausratstückes, wie eines Gebäudes, eines

Bildes, einer Statue, eine gewisse Harmonie der Masse
gehört, die der Künstler vielleicht ganz unbewußt in sich

fühlt, der Laie ober nicht. Als wir nachmaßen, zeigte
es sich, daß beim Schreibtisch meiner Freundin Länge,
Breite, Höhe in genauen, regelmäßigen Verhältnissen
zueinander standen, bei meinem nicht. Da habe ich, so

sehr ich meinen Hausrat haben wollte, doch das
dilettantische Selbermachenwollen aufgegeben und mich der
Fachleute gefreut und ihnen vertraut. Und es ist ja eine

wahre Freude zu sehen, wie in den letzten zwei
Jahrzehnten die Möbelschreinerei, wie alles Kunstgewerbe,
Fortschritte gemacht hat, in gesunder Sachlichkeit,
durchdachter Anpassung an die Lebensbedürfnisse und
wirklicher Materialechtheit, künstlerischer Ehrlichkeit.

Dafür zeugen auch die Kataloge von Sutèr- Streh-
ler Söhne, die Sie mir sandten. Zwar für meine beiden
Stuben ohne eigenen Vorplatz und ohne Garten, bieten
sie mir persönlich ja nichts, was ich brauche. Aber ich

freue mich beim Betrachten der Zweckmäßigkeit und
Schönheit dieser Gartenmöbel und beim Kinderzimmer-
Katalog hüpft mein Tantenherz und ich möchte einen
großen Beutel haben und tief hinein langen zum Besten
meiner Nichten und Neffen. Der Firma würde ich auch

Zutrauen schenken, wenn ich meine lieben Stuben nicht
schon eingerichtet hätte.

So, doch nun genug der Plauderei. Es ist Ihnen
gewiß schon zu viel flir unser Blatt. Ich grüße Sie
herzlich Ihre

Ruth Scheublin.

Wohnungsnot und Holzhäuser.
Die schwedische Aktiengesellschaft „Jndustriebostäder"

hat jetzt mit Unterstützung des schwedischen Industrie-
Verbandes maschinelle Einrichtungen geschaffen, wodurch
die Holzwohnhäuser fast vollständig auf maschinellem
Wege in verschiedenen Typen hergestellt werden und die
Arbeit auf dem Bauplatz nur ganz geringe Arbeitsleistung

noch erfordert. Hierdurch kann der Preis
außerordentlich verbilligt werden. Die Wohnhäuser werden
in sechs verschiedenen Größen und Ausstattungen hergestellt.

Besonders Stockholm und Göteborg errichten solche

Holzwohnhäuser. Da es dort viel kälter als in der

Schweiz ist, müssen diese Häuser also einen guten Schutz

gegen Kälte geben. In Brasilien ist es aber bekanntlich
sehr heiß. Soeben trifft die Nachricht aus Brasilien, wo
gleichfalls größter Wohnungsmangel herrscht, ein, daß
die brasilianische Regierung 100,000 Holzwohnhäuser
erbauen läßt. Dies beweist, daß man im kältesten und
wärmsten Lande der Erde Holzhäuser zu Wohnzwecken

gleich gut benutzen kann. Allerdings sind Schweden und
Brasilien holzreiche Länder. Aber holzarm ist die

Schweiz auch gerade nicht. Man rechnet täglich in den

Schweizer Zeitungen den verängstigten Mietern vor,
welche ungeheuren Mietspreise die Häuser der kommenden

Bauperiode haben werden und müssen. Wenn man

heute oder morgen baut, wird ein Steinhaus mit ganz
moderner Ausstattung unerhört teuer sich stellen. Dies
bestreite ich durchaus nicht. Aber ich bestreite entschieden,

daß alles, was zu einem Bau gehört, sich noch zahlreiche

Jahre lang auf jetziger Preishöhe halten wird. In einigen

Jahren wird man wieder zu annehmbaren Preisen
bauen können. Es heißt die Menschen unnütz in
Aufregung zu versetzen, wenn man sie glauben läßt, daß die

und Vater begann den großen Waffengang, indem er den

traulichen Erdenfleck verlästerte und ihm Nachteile
andichtete, als hätte ihn die Hölle selber als zu schlecht

ausgespien. Im Innern aber klopfte sein gutes Herz
voll Bangigkeit, der Kauf könnte mißlingen.

Er war in das süß verträumte Bergnäschen schon

verliebt.
Dann, am selben Abend, im Schein des abnehmenden

Frühlingsmondes noch, stieg er, ohne den Handel
abgeschlossen zu haben, wieder zu Berge. Er wollte den

Fleck Heimat, den er gekauft hatte, noch bei Nacht
sehen.

Angstvoll folgten ihm die drei Knaben. Sie hatten

festlich geglaubt, der Vater werde den Kauf noch heute

mit großartigen Banknoten belegen. So schnell handelte

Herr Haindl aber nicht, schon aus Stilgefühl für das

gesetzte Großvaterwesen, das er sich angewöhnt hatte.

Die Wiesen lagen im Silberdufte, der Wald starrt«

tiefnachtverschlafen hoch über ihnen empor, und nur
einmal atmeten die Riesenföhren, die in einer herrlichen

Gruppe am obern Rand des Besitzes auf der Wiese standen,

tieflauschend herab.
Unter ihnen flimmerte weit, weit das Lichtmeer der

Stadt, die ihnen zu eng geworden war. Ganze Hügel-
weiten voll Rasen und Reben lagen noch zwischen ihrer
Waldhöhe und jener gefräßigen Massenansiedlung, die

sich in fchwerwolkigem Giftdunst wie ein schlafender

Lindwurm weithinreckte.
„Unsere reine Luft!" sagte der alte Haindl gerührt.

„Unsere — !" Wie freuten sich die Knaben.

„Da herauf bauen sie uns noch nicht so bald ihre
Kasernen an den Leib. Ein Häuserl soll hier stehen,

treuherzig und lieb wie eine Seele. Wie wollen wir es

nennen?"
Die Buben schauten in die Festnacht hinaus und

schwiegen lange in jungen, törichten Dichterbemühungen.

Endlich fragte Johannes schüchtern: „Ofterhäusel?"
Der Vater küßte ihn auf die Stirne. „Schön. So

soll es heißen; — gehen wir nach Hause."
„Ofterhäusel, Ofterhäusel!" jubelten die Buben

unaufhörlich talab,

l



Zukunftsmiete alles Faßbare übersteigen wirb. Billige
Miete sind für immer vorbei, zwischen billig und
unbezahlbar teuer klafft ein weiter Unterschied. Man sollte
daher versuchen, sich in der Uebergangsperiode mit dem
Holzhäuschen zu befreunden. Sollte die intelligente
Schweiz nicht das gleiche zuwege bringen können, wie
Schweden, Brasilien und viele andere Länder
neuerdings? Scheinbar baut auch Deutschland jetzt massenhaft

Holzhäuser, denn man liest in deutschen Zeitungen
überall von Holzhäuserausstellungen und der Annoncenteil

ist gefüllt mit Angeboten darin. Neben der Schweiz
hatte sich bis jetzt England am konservativsten gegen den
Plan, Holzhäuser zu errichten, verhalten. Man hatte in
England ein Gesetz erlassen, nachdem innerhalb eines
Jahres Million Häuser aus Ziegelsteinen erbaut werden

müssen. Nach Ablauf der Frist waren nicht Million

Häuser, sondern 180 Steinhäuser errichtet. Als das
englische Volk sah, daß die versprochenen 500,000 Häuser
in Wirklichkeit auf die mehr als klägliche, direkt lächerliche

Zahl von 180 Häusern zusammengeschrumpft
waren, begriff man, daß man in England in absehbarer
Zeit nie auf eine halbwegs genügende Menge Steinhäuser

rechnen könne und wird jetzt in großem Stil
Holzhäuser bauen und daneben viele Tausende solcher aus
Kanada kommen lassen, das sehr leistungsfähig im
Holzhausbau ist. Ich habe vielfach die Ansicht aussprechen
hören, daß Holzhäuser sich durch kurze Haltbarkeitsdauer
auszeichnen und daß nach 25 Jahren ein Holzhaus dem

Verfall geweiht sei. Man braucht sich nur die alten
Sprüche mit Jahreszahlen versehen, an den alten Schweizer

Bauernhäusern anzusehen, um auch ohne Fachmann
zu sein, sofort die Hinfälligkeit solcher Ansicht zu erkennen.

In vielen Städten kann man ebenfalls alte
Holzhäuser, die vor 200—300 Jahren errichtet wurden, noch

heute vereinzelt sehen. Auch in Kanada findet man in
Quebeck und Halifax Holzhäuser, die um 1700 herum
errichtet wurden und bis heute nur geringe Reparaturkosten

verursacht haben. Auch in bezug auf Imprägnierung

gegen Feuersgefahr ist man heute schon sehr weit
in der Technik vorgeschritten. Es gibt übrigens auch

Holzarten, wie z. B. das Karriholz und Jarrahholz,
welche Sorten aus Australien kommen, die von Natur
aus unverbrennlich sind. Der Schweizer Export ist durch

die Valutakrise in vielen Branchen eingeschränkt. Es
werden daher in einer Reihe von Industrien eine beträchtliche

Anzahl von Arbeitshänden ruhen müssen. Viele
dieser frei werdenden Kräfte könnten sich in die Herstellring

von Holzhäusern einarbeiten. Wenn diese unter

Führung der gelernten Holzarbeiter und Schreiner kräftig

ans Werk gehen würden, könnten gewiß viele tausend

Holzhäuser hergestellt werden, ohne daß ein Rappen
dafür ins Ausland zu gehen brauchte. Welche Wunder der

Technik hat nicht schon schweizerischer Geist und Geschick-

lichkeit in der wildesten, unzugänglichsten Bergeinsamkêit

geschaffen. Wo früher nur die Gemsen hausten, blüht
höchste Kultur. Und nach Ueberwindung scheinbar

unüberbrückbarer Hindernisse, wo man in der Schweiz durch

ein finsteres Loch fährt anstatt mühsam über -Vergipse!

klettern zu müssen, steht man ängstlich zagend oder teil-
nahmslos der Errichtung von Holzhäusern gegenüber,

wissend, daß das Gespenst der Wohnungsnot bald in
allen Städten an die Stadttore klopfen wird und daß

Steinhäuser heute zu bauen Verschwendung bedeuten

würde, weil sie in einigen Jahren zur Hälfte des heutigen

Preises errichtet werden können! Unter Wohnungsnot

verstehe ich nicht, daß jemand obdachlos bleiben wird.

Soweit wird es wohl niemals kommen. Wohnungsnot
besteht schon, wenn, die freie Wdhnüngswahl arg
beschränkt ist und man Wohnungen Mieten muß, die man

freiwillig niemals mieten würde. Ungewöhnlich

beschränkte Wohnungen erzeugen Unmoralität, Wirtshausbesuch

des Mannes, unfamiliäres Leben, Tuberkulose,

Unzufriedenheit des Gemütes, Unordnung und

Vergnügungssucht aller Familienmitglieder.
Prosi L. Neuberger.

Feauenstreik im Kriegsfall.
Die Vertreterin des schweizerischen Zweiges

der i nternationalen Frauenliga für Frieden und^ Freiheit

ersucht uns um Aufnahme folgender Zeilen: Soeben

werde ich aufmerksam gemacht, auf eine am 24. April in

Ihrem Blatte erschienene Mitteilung, wonach die

Internationale Frauenliga für Friede und Freiheit einen

Aufruf an die Frauen und Mütter der Welt erlassen

hätte, in dem sie die Frauen im Kriegsfalle zum
allgemeinen internationalen Frauenstreik aufforderte.

Ich möchte die Notiz dahin berichtigen, daß der Aufruf

weder von dem Vorstand der Internationalen
Frauenliga noch von dem Vorstand des schweizerischen

Zweiges der Liga ausgeht, sondern von dem deutschen

Zweig der Liga und offenbar von ihm aus direkt der

Presse übermittelt wurde. (So viel wir uns erinnern,

Der Name berauschte sie förmlich. Für ihre heißen

Köpfe stasid das neue Heim fix uNÄ fertig da.

Es war ja auch schon getauft! Der Name, bevor

das Kind da war.
»

Dann fing Herr Haindl, der seine Pflicht als Vater

für weit heiliger hielt als den Beruf, den er aufgegeben

hatte, an, mit sorgfältiger Hand das große Kunstwerk

eines altösterreichischen Familienhauses zu formen.

Er reiste in den gennitvoll gebauten österreichischen

Landstädtchen herum und übte Aug' und Gedanken im

Anschauen der Behäbigkeit und des Geschmackes alter

Bürgerlichkeit. Vor solch einem Gebäude wie etwa dem

herrlichen Löwenwirtshaus zu Steyr, konnte er stehen

wie ein Asket vor einem redenden Heiligenbild, und war

durch Hü und Hott des gesamten Straßenverkehrs nicht

von der Stelle zu schieben. Dann entsann er sich der

wehmütig verklärten WanÄerzeit, zog den 'Hut uNd

begann im Hause anfragend einen ähnlichen, nur etwas

fürnehmeren Bittgang wie einst, als er das Handwerk

grüßte.
Beinahe stets ging dem würdigen Herrn Tür und

Tor auf und er durfte in das -Innerste solch alter Häuser

sehen. Da stärkte sich seine fröhliche Seele wie an

altem Wein, daß noch in so vielen Häusern die alte Zeit
träumte. Und er lernte und prüfte, denn mit eigener,

sorgsamer Hand wollte er den Bauplan bis ins kleinste

zeichnen.
Die Grundsätze des bürgerlichen Landhauses waren

ihm: Front nach Süden, möglichst viele Räume im
Erdgeschoß, damit Frau und Dienstbote nicht durch vieles

Treppauf und -ab mißmutig würden, und dennoch sollte

das Haus mit dem Giebel nach -Süden zu stehen. Dieser

Giebel sollte zu Zimmern für die Kinder ausgenützt
werden; nach Osten ergaben sich frühlichte Dachfenster für
das Gesinde, und des Daches -andere Hälfte war Bodenraum.

' '
>

Hinter dem Haustor mußte ein weiter, behaglich
gewölbter Flur sein, in dem sich bei gutem und bösem Wetter

zehnerlei Geschäfte und Besuch abtun ließen, für; die

das Zimmer zu schön, das Freie zu entfernt, die Küche

zu heiß waren. ^ ^

haben wir den Aufruf einer deutschen Frauenzeitung
entnommen. Red.)

Das internationale -Exekutivkomitee wird sich erst in
seinen Sitzungen vom 1.—4. Juni a. c. in Genf mit -der

Frage näher beschäftigen; ebenso hat die schweizerische
Liga erst noch zuvor die Frage zu prüfen, in welcher
Form sie diesen besondern Kampf der Frauen gegen den
Krieg empfehlen und -aufnehmen will.

Gerne aber bekenne ich mich — und darf dies wohl
im Namen des schweizerischen Zweiges und der
Internationalen Liga tun — zu dem tapfern Geist der aus
dem Aufruf der deutschen Frauen spricht und der
auch in andern Erlassen dieser Frauen aus der Kriegsund

Nachkriegszeit zum Ausdruck kommt.

Clara Ragaz.

AS ZrmiSimmA m im Tt. WWi Rat.

Die Ässsion des Großen Rates ist vorüber. Und,
fassen wir das Ergebnis der Frauenstimmrechtsdeb-atte
in kurzen Worten zusammen, so müssen wir sägen: Viel
-Wind und wenig Korn. Es ist aber anderseits auch noch
nichts verfahren und läßt die -Hoffnung offen für die
Novembersession. Das war das einzige, was wir wirklich
erhoffen konnten in Anbetracht der gegenwärtigen
reaktionären WM, die über unser Land hingeht.

Im Namen der großrätlichen Stimmrechtskommisston
erstattete der -Konservative, Nat.-Rat. Dr. jur. Holenstein,

Bericht und erklärte, daß die Mehrheit der
Kommission (wie wir erfahren 6 Stimmen) einverstanden sei

damit, die Wählbarkeit von Frauen für das Armen-,
Schul- und -Fürsorgewesen vorzusehen, die Minderheit
-aber (5 Stimmen!) für mehr. Das Frauenstimmrecht als
solches sei abzulehnen. Es sei zwar in „einigen" Ländern

eingeführt, -aber die politischen Institutionen der
Schweiz seien nie auf Imitation hin entstanden. Die
Schweiz arbeite nicht nach fremdem Muster, sonst hätte
sie bei ihrer Gründung auch die monarchische Staatsform
eingeführt. Was im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten

zu finden sei, sei nicht alles nachahmenswert, und in
den Zentralstaaten sei die Mutter des Frauenstimmrechts
die Revolution. Das Stimm recht schließe auch die

Stimmpflicht ein, und es wäre ein Verstoß gegen
das Selbstbestimmungsrecht der Frau, es einzuführen.
Denn in der Schweiz habe der Bürger nicht nur bei
Wahlen, fondern auch in Sachfragsn Stellung zü
nehmen, und -eine so starke Beteiligung am öffentlichen
Leben werde von den Frauen selbst nicht gewollt und würde
zu viel in'-die Sphäre von Haus und Familie Angreifen.
Die Frauenrechtlerinnen hätten zum Teil achtbare
Motive; sie wollten die Entwicklung und Erziehung der

Fran usw., aber nicht alle teile diesen Illusionen. Unsere

von 24 -Vereinen zu Stadt und Land unterzeichnete
Eingabe wurde nur ganz kurz erwähnt. Es war nur ein
Glück, daß sie in der „Stimme der Frau" auf jedem
Kantonsratspulte lag, sonst hätte der Rat nichts davon
erfahren, nicht einmal die Kommission. So behandelt man
Frauen-Eingaben!

Ein Konservativer, Liner von Andwil, und hinter
ihm eine starke Gruppe, beantragte Nicht-Eintreten, was
so viel bedeutete als, die ganze Vorlage auf mindestens
10 Jahre zu begraben. Glücklicherweise drang diese Richtung

denn doch nicht durch; denn auch ein großer Teil
der Konservativen (die übrigens in unserm Kantonsrat
die stärkste Partei sind) mit ihrem Sprecher Dr,., Duft
war für -Eintreten, hauptfächlich aus dem Grunde, weil
die Frauenstimmrechtsvorlage verbunden ist mit einer
Vorlage über die Erweiterung des Ssimmrechtes der
Ausenthalter (Abkürzung der Wartezeit bei Wphnge-
mAndswechsel). Ar. meid. Brügger von Mels (frets.)
erging sich in längern Ausführungen über die Unrichtigkeit
-des sozialdemokratischen Standpunktes, die Berechtigung
des Frauenstimmrechts aus der Gleichheit vonManN und
Frau abzuleiten. Denn Mann und Frau seien weder
körperlich noch geistig wesensgleich, und sie hätten deshalb
auch von der Natur ganz verschiedene Aufgaben zu lösen.
Die Aufgabe der Frau fei die Mutterschaft, und die
Sonne müsse dem Heim erhalten bleiben. Heraus
deshalb mit der Frau aus der Fabrik; die Frühehe muß
gefördert werden. Das Frauenstimmrecht, dieses Postulat
der Linken, das nur ihr Gewinn bringen könne, sei

abzulehnen, -dagegen sei Redner für die Frau in Küche und
Schule. Er beantragt deshalb Eintreten, das ein
Zugeständnis an den Zug der Zeit sei, aber zu nichts
verpflicht e.

Dr. Brüggers Rede war warm und eindrucksvoll,
für uns aber Ane humorvoll-schmerzliche Erfahrung
insofern, als er mit genau den gleichen Argumenten, der
Hoheit und Heiligkeit des Mutterberufes und der Wesens-
verschiedenheit von Mann und Frau, das Frauenstimmrecht

bekämpft, womit wir es erkämpfen wollen.

Es war Ane verglaste, Nutgeschützte Veranda nach
-Süden für den Winter und Ane offene für den Sommer
nach Nordwest vorgesehen, wo man den herrlichen
Schwung -der Waldhöhen mit der Sonnenpracht des Som-
mevabends hatte.

Die Kinder gaben ihre -Wünsche dazu. Johannes
wollte eine herrliche Windfahne am Giebel, und zwar
müsse sie knarren, damit die Bergsturmnächte gruselig
würden, wie auf einem alten Schloß. -Marilene wünschte
sich Anen Runderker an der Südwestecke, mit einem Nähtisch

darin, Benedikt verlangte Ane Sonnenuhr mit
Malerei, Rupert ein Guckloch neben der Haustür wie an
einem alten Burgtor. So gingen lange Sommerabende
wunschselig dahin, und der -ein bißchen kindische Vater
wurde nicht müde, das Häuschen immer wieder von
neuem zu zeichnen; giebelseitig, der eine Dachschenkel bis

Mannshoch an den Erdboden herab, weil dort Waschküche,

KellerAngang und Geflügelstall hingehörten, mit
weit vorspringendem Dach, wie man es vor alters her

hatte.
Die innere RaumeinAchtung gab viel Nachdenkens.

Vater wünschte sein Schmollzimmerken im Dachgeschoß,
daneben sollte das große Bubenzimmer und Ane Gast-
kämmer liegen: vier Fenster also an einer Frontwand;
da wurde der Giebel breit, wie eine Großmutter von
vierundzwanzig Enkeln. Es tat aber nichts; wenn man
das Giebeldach abwalmte, sah es sehr gemütlich und
geschützt aus.

Die unteren Räume diktierte Mutter Franziska. Die
Köchin mußte neben der Küche eine kleine Schweinigel-
Höhle haben, damit sie keinen weiten Weg zum Frühstück

gähnte. Das Speisezimmer sollte nahe an die Küche

kommen, aber nicht mehr mit Anem Schübfenster, weil
das Küchenmensch immer lange Ohren machte, wenn im

Zimmer An Klatsch los sei. Ein Hausflur dazwischen

komme ihr ganz gelegen für allerlei Geschäfte; der Weg

von der Küche über diesen -neutralen Boden war der Mutter

ganz recht.
Das Speisezimmer war in den riesigen Dimensionen

gedacht, wie die Großbauernstuben heute noch dastehen.

Im Runderker sollte Marilenens Mähmaschine stehest und

An kleiner Arbeitstisch, und dieses Zimmer sollte An

Zwei prächtige Voten dafür wurden abgegeben von
Herrn Dr. Phil. Wilhelm Ehrenzeller (freis.-dem.) und
Johannes Huber, Advokat, dem Motionär. Ersterer
widerlegte zunächst Dr. Brüggers Auffassung, daß es

Mut brauche, gegen das Frauenstimmrecht aufzutreten,
in unserm stark konservativen Wo-lk sei eher das Gegenteil

wahr. Es sei nicht richtig, wie Dr. Holenstein und
Dr. Brügger sagen, daß nur -die Sozialdemokraten für
-das Frauenstimmrecht eintreten; dieses sei ebenso gut aus
dem Geist des Liberalismus abzuleiten. Analog wie
heute bei der Erweiterung der -Frauenrechte sagte man
im 18. Jahrhundert, die Natur fordere die Einteilung
-der Klassen -in Herrschende und Beherrschte. Der Jttdu-
strialismus ist es, der 'die Frau aus ihrem natürlichen
Kreise, der Familie herausgezogen hat, nicht Ane Theorie.

Und so sind es auch nicht Theorien, sondern -die

wirtschaftlichen Datsachen, die -das Frauenstimmrecht
notwendig machen. Das Altjuwgfernproblem von früher ist
verschwunden. Heute hat jede Frau ihre Ausgabe, es ist
eine neue Frauenschicht, die der erwerbenden und sozial
tätigen Frauen, entstanden. Die Staatsaufgaben, früher
im Erobern und SAbstbehaUpten bestehend, sind heute
gründlich andere, es sind Wohlfa-hrtsaufgaben geworden.
Darum muß der Staat die Kräfte der Frauen, die
gerade dafür geeignet sind, für sich nutzbar machen. Wenn
die Frau als ergänzende -Kraft mit -dem Manne
zusammenarbeitet, so wird auch am besten den destruktiven
Tendenzen entgegengewirkt werden können zur Förderung
von Familie und Erziehung.

Johannes Huber, Rorschach, der vor 7 Jahren die
Motion für das Frauenstimmrecht Anbrächte, glaubt heute
noch an den vollen Wert der Befreiung der Frauen, nur
sei ihm die Aussichtslosigkeit der Einführung in einem
Ruck seither klar geworden. Er tritt zuerst zwei falschen
Voraussetzungen bei Dr. Brügger entgegen, einmal daß
die Sozialdenwkratie die Forderung des Frauenstimmrechtes

Nicht auf die WesensgleichhAt von Mann und
Frau aufbaue, und dann daß sie keinen Gewinn daraus
ziehen könne. Der Gewinn falle vielmehr der heute noch
ablehnenden Partei, -der konservativen, zu. -Wir alle
sind für -den Schutz der Mutterschaft, vorab auch die
Frauen; aber die Frauen wissen eben, daß unter den
von Männern gemachten Gesetzen die Mutterschaft nicht
geschützt wird. Wer hat denn zugelassen, daß sie dem
Herd entfremdet und -den -Fabriken zugeführt wurden?
-Wir, die Männer, und unsere Männergesetze. In den
Frauen hätten wir -die besten Helferinnen. Meine Mutter

war mir eine Sonne durch die ganze Kindheit, und
ich würde glauben, sie zu belAdigen, wenn ich nicht
bekennte, daß sie -auch eine Sonne im öffentlichen Leben
hätte sein können! Wenn wir heute dafür Antreten, daß
die Frauen wählbar sein können, so erhält keine Frau
auch nur -die Spur eines -Rechtes. Es ist vielmehr eine
Erweiterung der Männerrechte, in dem Sinne, daß das
Wahlrecht der Männer ausgedehnt wird, auch Frauen
wählen zu können. Namentlich sollten die Frauen auch
in die gewerblichen Schiedsgerichte hinein, denn An
Mann verstehe beispielsweise von der Modisterei, nichts.
Heute gilt es nur, in -der Verfassung durch einen Zusatz
zu s 104 die -Hindernisse hinweg zu räumen; alles
andere soll der Gesetzgebung überlassen bleiben.

Nachdem Liner nochmals betont hatte, daß über dem

persönlichen Recht -das Familienrecht stehe (gemeint ist
-das Vorrecht des Vaters!) und Nicht-Eintreten empfahl,
wurde dennoch mit großem Mehr Eintreten beschlossen.

Da -aber -die Zeit vorgerückt war — es war die letzte
halbe Stunde vor Schluß der Session — beantragte
Kantonsrat -Zäch Verschiebung bis zur Herbstsession. Es
war -für uns sicher das beste, was zu tun war, fand aber

wegen des Aufenthalterstimmrechts große Opposition. Die
Abstimmung ergab unter Abzählung mit 62 gegen 61

Stimmen Verschiebung bis zum November.
-Hoffen wir also wiederum in dm nächsten 6 Monaten

auf Anen Zuwachs an Weisheit und Gerechtigkeit bei

unsern Gesetzgebern und namentlich auch um wachsende

Anteilnahme der -Frauen selbst. A. D.

Mußte das sein?
Der internationale Franenistimmrechtskongreß und

die Generalversammlung -des schweizerischen Verbandes

für' Frauenstimmrecht findet vom 5. Juni ab in Genf
statt. Die Generalversammlung des schweizerischen
Gemeinnützigen Frauenvere-ins am 7. und 8. Juni in Lu-
zern. Wären im schweiz. -Gemeinnützigen -Frauenverein
nicht auch manche, die sich -für das Frauenstimmrecht
interessieren? Wäre es nicht möglich gewesen, das zeitliche
Zusammenfallen -der beiden Veranstaltungen zu vermeiden,

oder sie nacheinander an einem Ort zu halten?
Sieht es nicht aus, wie absichtliche -Konkurrenz der beiden

Verbände? Es ist es ja jedenfalls nicht, aber es

macht nach außen keinen guten Eindruck!

Ruth Scheublin.

Klavier, einen Ofen von Ena-ksgestalt aus grünen, runden

Krapfenkacheln, einen Speisetisch, einen Schlafdivan,
Kredenz- und Uhrkasten dermaßen hineinschlingen, daß

Ranm, lustiger -Raum genug für Anen Lannerwalzer
bliebe.

Die Einrichtung holte Vater Haindl vom Dachboden

herunter. Da stand knickebeiNig -das Gemöbel aus

Herrn Aeltervaters Tagen, und Haindl nahm einen blitz-
gffchAten Hostischlergesellen ins Haus, der -all diese
Kostbarkeiten mit Leim, Einlage, -Fournier und Fütterung
langsam zur alten, breiten Kraft und Behäbigkeit
zurückbrachte. Was zu wenig war, kaufte -der Vatex bei allen

Trödlern Wiens zusammen. Das wurde erst beim Jnsek-

tenvertilger mit dem boshaften Weihrauch der Natur
besegnet; mit Schwefel, der des Teufels Leibparfüm sein

soll, und dann kam es in des findigen Gesellen Behandlung.

Das meiste und beste stand ohnehin schon in Herrn
Martins eigener Wohnung; auch eine ganze Ahnengalerie

jener treuherzigen, oder häufiger noch koketten, kleinen

Miniatuten auf Elfenbein, -lauter Haindls und

Haindlinnen Mit -den typischen, freundlich stahlblauen
-Äugen, hing da oben in hohen Ehren und duftete aus

Leibeskräften nach Lavendel, dürren Rosenblättern und
alter Liebe,

Das Geschäft Herrn Haindls hatte es mit sich

geblacht, daß auch An wahrer Goldschatz an ungerechtem

Gut mit in das neue Haus wanderte. Lithographien
und Kupferstiche nämlich, für die Mappen hätten gemacht

werden sollen, und welche niemals wieder abgeholt worden

waren. Oder prächtige Illustrationen aus alten

Werken, die man verachtet und vergessen beim Buchbinder

liegen ließ. Mit dieser reichen Bilderei konnte man

nach guter alter -Bürgersitte mindestens beide Veranden

des Hauses und jenen nachdenklichen -Raum austapezieren,

welcher nie genannt wird, auf dessen Freundlichkeit
und Anrsgsamkeit Herr Martin aber überraschend viel
Wert legte.

Ihm war Verdauung eine frohfestliche Angelegenheit;

voll Naturverehrung.
Im Spätsommer dann wurde gebaut» und Herr

Martin ließ während dieser halbverdrießlichen Angele-

Allerlei Wissenswertes vom International
Frauenkongreß

(6.-12. Juni in Genf.)
Biographische Notizen über -bekannte Kongreßtei

nehmer. — Offizielle -Vertreter haben entsandt: Das S
kretariat des Völkerbundes. Ferner die Regierungen der

Vereinigten Staaten von Amerika, Großbritannien
Schweden, Uruguay, -der Tschechoslovakei und Deutschland.

—
Angemeldet sind ungefähr 230 ausländische

Kongreßteilnehmer. Die Vereinigten Staaten senden eine
Delegation Mit der Präsidentin des Verbandes, Mrs. Chapman

C att, an der Spitze. Vertreterin der amerikanischen

Regierung ist Mrs. Daniels, Gemahlin des

amerikanischen Manneministers.
Englische Delegation: Eleanor Rath bone,

Stadträtin von Liverpool; Maud Roy-den, Predi
gèrin, Vertreterin der Regierung ist -La d y A st or,
einziges weibliches Mitglied -des Parlaments.

Uruguay sendet Mrs. Dr. Paulina Louisi.
Vorkämpferin gegen den südamerikanischen Mädchenhandel.

Deutschland sendet Frau Marie Stritt, Dresden.

Andere bekannte Frauen, zum Teil Deputierte ihrer
Länder, sind: Mrs. Elna Munch, Dänemark, uni»

Mrs. Annie Furuhjelm, finnische Deputierte.
Mr. John Cockborn, australischer Staatsmann,

wird -die Männerliga für Frauen-
sti m m recht vertreten. ».

Die orientalischen Frauen sind vertreten durch MrS
Chandra Sen und Miß und Mrs. Tata, zwei
Parsidamen aus Bombay.

Kurze Mitteilungen. Das Sekretariat des Kongres
ses ist Rue Etienne Dumont 22, Genf.

Der Kongreß beginnt am 6. Juni, mittags 11 Uhr
mit einem Festgottesdienst in der Kathedrale von St.
Pierre. Predigt von Miß Royden, London.

Sonntag abend Eröffnungsversammlung in der Mai
son Communale, Plainpalais, Genf, Eröffnungsrede von
Mrs. Chapman C-att.

Preis der Kongreßkarte Fr. 12.05. Bestellungen an

Frau Leuch, Bern, Postcheck III.3458.

Haupttraktanden des Kongresses.
1. Die zukünftige Gestaltung der internationalen

Stimmrechtsallianz.
2. Die Entwicklung der zukünftigen Stimmrechtspr

paganda.
3. Die Frauenfrage im Orient.
4. Recht der Grau auf -Arbeit und die von den Fraue

angestrebte Verbindung mit dem internationale
Arbeitssekretariat und den internationalen Arbeit«
konferenzen.

5. Nationalität der verheirateten Frau.
6. Stellungnahme -der Frau zu den venerischen

Krankheiten.

Schluß des Kongresses Samstag, 12. Juni.
Für -Auskunft, Logis-bestellungen wende man sich an

Mme. Winet-Revillot, 8 chemin du Square
Contamines, Genf, oder an Mme. Girardet
Vielle, rue Etienne Dumont 22, Genf.

Freiwillige Beiträge werden gerne und mit Dank

angenommen von Frau Leuch, Postcheck III.3458, Bern
» « «

Die schweizerischen Delegierten, die

am Kongreß teilnehmen, sind folgende: Mlle Camille Vi
dart, Chexbres (Baud). — Frl. K. Honegger, Zürich. —

M. Aug. -de Morfier, Genf. — Mme Girardet-Vielle
Lausanne. — Mlle Emilie Gourd, Genf. — Frl. B
Bünzli, St. Gallen. — Frl. Marg. Ammann, Winter
thur. — Frl. Georgine Gerhard, Basel. — Mlle Em
Porret, Neuchâtel. — Frau A. Leuch, Bern. — Frau A.

Amsler, Schaffhausen. — Frl. Elisa Strub, Jnterlaken.

— S up p-le a nti n n en und Suppleanten:
Mme Vuillionnet-Chällandes, Chaux-de-Fonds. — M
Lucy Dutoit, Lausanne. — Frl. Erni, Zürich. — Mlle
Rose Rigaud, Neuchâtel. — -Frl. Emmy Bloch, Zstrich.

— Frau L. von Arx, -Winterthur. — Frl. A. L. Grutier,

Bern. — Frl. T. Schaffner, Basel. — Frau Dü
Tobler, St. Gallen. — Mme Jomini, Nyon. — M.- le

Prof. A. de Maday, Neuchâtel. — Frl. Agnes Vogel,
Bern.

Briefkasten der Redaktion.
Frl. E. L. G. in S. Die erwähnten gesammelten

Aufsätze gingen mir leider nicht zu.

Redaktion: Frau Elisabeth Thomme«.

genheit seine Kinder trotz aller Bitten nicht hinaus aus

die Berghöhe. Ihnen sollte das Haus wie von Herrn
Rübezahls Händen fertig -ans Plätzchen gestellt erscheinen,

ohne daß sie die üble Maurewerwüstung erlebten,
unter -der sich Busch, Halm und Blume traurig beugen

und treten lassen müssen.
Ueber Winter blieb das ziegelrohe Gebäude nach

altem Brauch unter Dach stehen, um tüchtig auszufrieren,
und dann im März -begannen Stuck, Verputz, Jnnen-
arbeit und Gartengründung.

Da fanden die Kinder des alten Wien, TaxuS,
Stechpalme und Edelkastanie, wieder ihren Boden; diese

lieben, vergessenen Bäume, die man heute nicht mehr

pflanzt, so gut sie in Wiener Erde gedeihen.

-Noch gab es den ganzen Frühling, Sommer und

Herbst in Haus und Garten ein Schassen, Neuern, Graben,

Pflanzen, Zimmern, Züchten ohne Aufhören, und

erst gegen Winter kam behäbige Ruhe über das freundliche

Osterhäusel, von dem alle Nachbarn sagten: „Aber
Herr Haindl! Warum denn gar so altvaterisch!"

Da lachte ihm das Herz; so hatte er es gewollt. Die,

schmiedeiserneu Fensterkörbe mit den schönen Blattkränzchen

rührten vom Abbruch Anes alten Schinderhauses
her, die wagrecht geteilten, hellgrauen Türen mit schwarzen

Schnötkelangeln und Mauskastenschlössern hatten
ähnliche Herkunft, und die Offen hatte gar ein steirischer

Dovfhafner machen müssen, weil in ganz Wien kein so

gänzlich unmoderner Mann mehr aufzutreiben war.
Mit zäher Gewalt hielt -der sanfte Herr Haindl die

Handwerksleute alle um An Jahrhundert an den Haaren

zurück und nahm am allerliebsten grauköpfige Klein-
stadtpfründner zur Arbeit, in deren Gesellenzeit jener
Geschmack noch lebendig gewesen war.

So gelang es dem höchst rückständigen Vater
Altösterreicher, wirklich, nach vieler Plage und robustem
Widerspruch des ganzen lieben Handwerks, sein einzigartiges

Trutzhäusel aus freier Weingartenhöhe hinzustellen,
eines, gegen so viele abgebrochene aus dem treuherzigen
alten Men.

Und die alten Freunde jubelten mit ihm: Recht hast

du! --
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p'«>8 V0ÜM il'g gsdenuoinlsrîigen t.«m»o ü»»». iîêK»— 4ÜS

Tes-trdMeri, ?»-. <?.— pi-r SiUok slSÜ krsin.stunilen, 8omit 2 Lî» per 8iun<I»

I^ieîeruu^ Vorein-senäun^ de» ketrâges suk postc^eckkonto dir. 7585/Vlll krsnko oder
gegen dl-iânsvrne unkrsnkîerì, bei diîektkonvenienT !>eìrsg prompt retour.

âìucìoHM ìiâ^i, ^tiàk, ttsüsvus su lac.
Wiêclsnvsrl<âursr

«.«NioWMWWWWc.

-^Q

UîlWMilMl KM k. lî.. KM
LudeudergpîstT 7 kubendergpìà 7

kests kexu^squslle, 6îrekt sb ksbnk lvr

^SÌnsn, t-îâîbisinon u. Zaum-
wolîe^u Lstt- u.l^iseii^vàekS
's'oijstten- und l<üokSntüek«r-
I_isf6nun^ ssr't. ^usstsusrn
dìslierc?- n. LlicksfS'àljers. busier franko.

0«5a««Ar kr«Wsll "2.^-
«A«»M. ìI«KWli«Wi. ZÄI«-KolM

^s»îdvlr»^nt«« Ir»»n?«»«»t»I»s«s-» Itotst t? bt iu v
Iioo»«à«i>»» dsì «rstkInssiZer Lâàio. tür Vnm«v
unci löektsro. Vnusr vom lS. Nnj ki» lS 1u«'i Li«»vk
««ZSSg« e>»k«»>>»»«i î«i k«^^Nvt»«>» L«g^n«I. prc>
xpetete un ci ^uvkuukt bei clsr Virelctivn üc « Hotels
4SS iss. S0n»n.«U»«

Mckàiàhà
der Frauenschule Klosters. 1250 M. ü. M.

WkilOMrstize, schmmzikdlM ll«î> zmedillSn
sinoen in kleiner Zaàl Anmahme. Kurarzi am Platz,
Pad, psych, akadcmisch-gedildeie Leitung. Telephon 4d.

^liliiiiiMMiiiiiiliiliiiiilil
^à« Flliiikiîàîît, UiojlersH
^ 12öü M Ü M (G-aubSnden) 12dv M. Ü M ^« Pädagogisch, hauswî tschastliches Institut ^^ sür junge Mädchen.

Z KiÂkkBrl»m>RM«»ì!lU>s: âOkà- tllttxi« n»«0i U,j: 6'à7à««>,^ Jeden und Unle.rickt sind g n, dem Ziele der „Persön¬
lichkeit" znstrebig eingest llt. Die jungen Mädchen sollen

lleruMiichtiae, gesund- Erzieherinnen und
Hausfrauen werden. 326

^ lêî« sl L>isd«»l»K»a» in welchem erholungsbedürk-
üü vil» lì. ZllllvtlMiA. ijge, schwer erziehbare und

Fe.ienkmder Ausnahme finden, ist der Jnfiiiuüon an¬
gegliedert. — Verlanaen Sie Prospekte.

«W » r.ìIIl»»»»«lII»lIl»»»I»»Il»II»

UN- »»W»

Gesucht treue?, fleißiges 4S0

MSdche«
ludet gut bezahlte Stelle für
Hau?- u. Feidarbe t nickt unter
26 Jahren familiäre BeHand-
>m g ziu esichrri. Zkra ' Hübe»»
Erni. Hocgut cberwaid, Post
Hemishoken. 5ki »chaffbausen.

Gesu-fit ein oroentiiches

Mädchen
'ür Küche und Hauehalt (Land
gasthok im Rhcinthal), Reise
oergütu> g. Eintritt sofo.t oder
nach Uebereinkunü. 217

Gasthaus Bahnhof A«.
Rheimhal, Si, Gallen.

Gesucht ein junges 491

Mädchen
oder eine Miere Sran zur Pfleg«
eines 1'/, Zahre anen àdeS u.
Mithilfe in der Haushaltung zu
ganz emjacher Familie. Offerten
mit Lohnai'spruch an Frau E
Stiifft. Hebamme, Niederarueu
I Kanton ÄlaruS)^

S sucht ein treues, starkes
îel.jàd g es dl

Mädchen
ür Küche und iümtliche HauS-

geschäfte bei schönem Lohn, in
Mekoeret und Wirtschaft. Fr«»u
Mädsr, Metzgerei zum Schiff.
Slawil (St Gallen)

Gesucht in eine Watjchaf
aus» Land, treues, fle ß'ge«

Mädchen »

zur Mithille in Wirtschastu Haus»
bolt. Familiäre Behandlung
zugesichert Ära« Bachmau«,
mm Rößli, Boua« bet Mär-
st-llen (Thurgau).

Gesucht ein jüngere« S12

Mädchen
,i r N-'chhülfe in Küche u HSuA
lichen Arbeiten, wenn auch zum
Anlernen, in rechtschaffene -amtli-
AuSkunsl e» teilt Ärau Antene«,
Farnsburg, Liestal.

Gesucht: bik
Junges, reinliches

Mädchen
für Küche un ' vaushalt in Ge>

schäflshouS Hoher Lobn u kann
i äre Behandlung Mtlitärstroßc
Nr. 8S, im Laden, âiiney.

- Gesucht «in junges 4ît

Mädchen
iür Wirt chvf' und elwa« Haus-
geichäfte. S ran Zweite«, rm
feohen Auisiül, Tann-Rüti
Fanlon Zürich)

esrcht ein kräftige«,jüngere-

das in Küche und Haushalt be-

-»ändert ist Eintritt sofort Ärar-
Inhelder, Metzgerei, Deger»
heim (St. Gallen) d2l

S»»!«»» iSî?B»inrr>
fi'i'piösii-nLS« 85 ZSàssI ll'rkisLtrasss 85

Trane.portable (îsrten-pavillon
8ebîrine kür kiurksuser, Villen,
kestauksnt etc. Làlo^s gratis.

Gesucht auf Anfang Jun
ein ireu-s, williges b2>

Mädchen
für Wirtschaft und Nachhilfe i>

oer Haushaltung Offerten erbet

n 3. Siüstk, Poithaltcr, zuu
„Wilhelm Tell", Rieder«, be

Glarus

Nssrnetse
12 8tüeü ^r. 6.50 per Nnekaabme.

sìnn« t.sn-, k^vnvkvn.

«nun keimten von silbernen,
vernickelten n lnersiu^eaea

(lez-enstünclen

241 t» knbrisisren:

lloeo ä.-lZ., Zllriek
(Zötkestrusss 18 Ltaàlkoten.

1SZ W« Mm«
enthält das neue Buch: ..Wie frisiere, pflege und erhalte ich

î mein Haar?" Eine Anleitung zum Sel^stanserltgen von Damen
und Kindeefrijuren M? H 'Us und Gesellschaft, nebst ärztlichen
Ratschlägen für Haarpflege, Prei« nur Fr. 3.26 - Das
Buch der Wäsche. Ein p iichiigcs Lehrbuch zur sachgemäßen
Herstellung von Haus-, Bett- «nd Leibwäsche, sowie zu deren
gründlichen Behandlung, inter Beigade der erfor.-e-üchen,
Naturgrößen Schniü«, Diese? praktische Lchrbrch kostet «ur Fr. 8.8S.

- Da« Buch der Hausschneiderei. Praktische Wi ke zum Er
lercen der scy, eideret In vornehmem, rmem Einband enthält
da» lehrreiche Buch IS in den Text gedruckte Abbildungen,
Schniitiibersichten und ein-n Schnittbogen mik 6 Naturgrößen

> Schnittmustern. Dieses Buch b schäfügi sich nicht mit dem theo-
rettschen Wissen, sondern mti der- prak-ijchen Weilen der Anfertigung.

Es ist eio zuverlässiger Ratgeber jawohl sür Anfäna'rtn-
nm wie für Lernende und zeig» auch der schon im Schneidern
G-llMen tn W»ri u >d Bi!d die kleinen H-nd- und Kunstgriffe,
die die jeweil ge Made verlang! Prei'' dieses Buches nur Fr.
886. — Dos Buch zum Selbfta! feetigen per Kinderkleider.
Prak'tsche Anle-mng zum Gebrauche für jedermann. Mit «hg
Abbildungen und zwei dopvelsettize» Beilagen, enih-ttttnd die
erforderlichen Naturgrößen Schnittmuster. Breis nur Fr. 8.8S
— Da« Lehrmädchen im Damenschuetderinneabernf, neues
Lehrbuch mit bitte < Abbildungen, nur Fr. 1.55 —- Das
Lehrmädchen km Modisttnnenberuf. nur Fr 1 Sä. — Alle diese
Bücher sind erhäilüch durch die Buchhandlung H. Simmen,

^V«!N. GesellschastSjtraße löd. HtL»

Gesucht ein treues, gesund«

Mädchen
von id 17 Jahren, gut in
Rechnen und Schreiben, zur Mi!
Hilfe im Haushalt sowie im La
denservi e. Antritt sofort ode-

ach Uelnreinkunfl Fomili'nav
chluß B. Schwltter, Handlang,

Räkel« (GiaroS). kLL

Zu baldigem Etnlrtlt wir
iüchttges 52!

«kel«W»»
event. Aushilfe gesucht.

Brandt, Seestroße 2

«oldbach (Zürich)

Gesucht per sofort ein de>

Schule entlassenes b6'

Mädchen
oder ältere Frau

zur Mubilfe im Haushalt. SW
zu melden bet 3ak. Grob
Langstraße 113, Zürich 4.

Mädchen
der Sch-tte entlassen findet gute
Stell« für je Nachmittag« sü

Haushalt und eschäft. Lohi
nochUebeeelnkunft G. Kündig
Cittmannstr. >4, Zürich. P6

498Gesucht ein einfaches

Mädchen
das kochen kann und die Haus-
gesckäfie veeflebt.

Seefeldstrabe 8l. 2. Stock

Mädchen,
junges, braves, gesucht für
Hausgeschäste u. leichtere Garten-
arbei. Eintritt auf Ende Mai,

Frau Ebner, Buchdruckerei
499 Meilen.

zuver
477

Gesucht ein treues,
lässiges

Mädchen
iür Küche und Haushalt. Eintritt

sofort. (Hoher Lohn.) Frau
Heinr. Kuber, Bdliswii
(Telephon Nr. 5.)

Mädchen
(auch Deutsche) ehrliche«, kräftiges,
gesucht für Arbeiten in Haus-
ycttt und Oifi-e in Kondtt"rei
Eintritt nach Uebereinkuntt
Familiäre Bebanblung und
Gelegenheit französisch zu lernen.
Änfansslobn Fc. 4<V—. Offenen
an Oontiserle âu Tilleul
?rlbourg. 481

Mädchen
mit gutem Charakter fände Stelle
m Küche und Wirtschaft. Moralität

v rlanot Gelegenheil franz
zu lernen. Guter Lobn. Ewstiit
nach Ncberttnknnft Sich wenden
an Hotel Suva, Reconvtlie«
(Berner Jura). 4»ö

besserer Landgasthof sucht ein«

fache, durchaus ehrbare Kl3

Tochter
zum Servieren, eoeitt auch An«

fä gerin Man wende sieb mit
Ph-ttogr- pln« end Zeugnisse - anZ

Ära« Lllscher » Nhyner, in
Tevseuthal («argaui.

«esuekt in frauenlosen Hans«
hatt «ne treue, kräftige <5(6 :

Person
zur selbständigen Führung eine»

landwirtichaftttchen HaushaliS 1

Auskunft erteilt Bd. Aumbel. t
Safenwil, Aargau.

Gesucht ein jü' geres 493

Mädchen
zur Aushufe in der Haushaltung
auf kleines Landgut. Familienanschluß

Henri Sppliger.
Ehaux d'vbel bei St Imme-
im Berner Jura.

Gesucht zum 15. Mai oder
später ein junge« 468

Mädchen
für Küche und Hausarbett Gute
Gelegenheit französisch zu lernen
Sich zu melden mit Gcba'lsan-
gabe bei Ernest Zwahten,
R st. GuillaumeTell,Baulme»,
(Kanton Waadt)

Milwe mit 7-jähr. Mädchen
lucht S»elle als S2t

Haushälterin
in christttch« Familie. Prima Re«

ierenzen Offerten an Ära« U» 's

Graf. Bckerstraße 3. Zürich ö.

Gesucht junge, exakte 516 -

Waschfrau
alle 4 Wochen, jowi« Samst'g
mittag« zum Spetten. Sich zu
melden von ttvr an abends. 1

Kurve»ftraße 30, 2. Etage,
Zürich «.

Gesuchs ein treues, zuverlässtges

Mädchen
ür Küche uno Haushatt. Einritt

sofort. Hoher Lohn Ära«
Heinrich Huber, Adliswtl,
Telephon 5 4ot»

Gesucht auf» Land ein ein«

ache», gesundes, treues, reinliche»^

Mädchen
nicht unter 18 Jabren, zur Mit«
dilee im Haushalt und etwa«
Landarbeit, rsamtliäre Behandlung.

Ära« LSpfe. mechanische
Schreinerei, Krondühl, St.Gall.

Gesucht: Tüchtiges (473

Olfieemädchen
Lohn Fr. 76-, Wäsche frei,

und eine

Saaltochter
Offerten »n das Hotel Ober

land in Znterlaken.

«-sucht: 471

Ein treues, zu-erläßiges

MSdche«
-ür Hans- und Felvarbeilen
Großer Lobn und lomwäre Be
Handlung wird zugesiicheri.

Srau Wydler-Meyer,
Albisrieden.

«esuckt nach Lugauo gc
sundeS, reinliches 563

AIMMMM
m Nähen und Bügeln bewan.
"ert. Offerten mi» Zeugn'sab
ichristen, Bild und Gàlisan
-vrücheiinn Sran Dr Zbindev,
Lugano.

Gesucht. Eine starke (476

Tochter
'ann unier günstigen Beding
mgen die Äeiuglättereigriind-

'tch erlernen bei Ärau Diehl,
Waschanstalt, B'tznau
Für den Kanionsspitaiin Ltesta
nird ganz tüchtige 495 e

erste KSchin
gesucht. Eintritt aus 1 Jun
oder nach Vereinbarung Offerte
mit Zeugntskopien einsenden.

Ebendaselbst kann ein

Küchenmädchen
eintreten. Anmeldungen für beid
stellen find zu richten an das

Zpltolpflrgeamt L'eftal.
Tüchstge, eriahrenc 495 d

Näherin
gesetzten Asters, die fähig ist. die
Näh u. Flickarbeiten s'lbständig
M leiten und die willig wäre,
euch Ablölungsdicnst für die Wär
lerin'auf der Frauenpftundab
etlung zu übernehmen, findet
Neidende Ste le im K»nto»s-
spstal Liest >et. Anmeldunger
mit Angaben über bisherige
'ätigkeit mit Gehaltsaniprüchei
link zu richten an das
Spitalpflegeami Liest»!

Mtchtt
in exakte Fewglätt-rei gesucht,
Unmtaeiditch. Frl. Waldburger,
Huadwil (Kt Appcnzell) j474

Lehrmädchen
gesucht.

Ein der Schule entlassenes
Mädchen könnte unter günstigen
Bedingungen das Blusen» und
Kleldermach-n erlernen. (471

Müllerst, aße 91 l. Zürich.

Mädchen
gesucht zu kleiner Familie. In
allen Hausarbeiten bewandert,
5-mtlienanschluß. Gefl Offerten

an Sr Heiz»Sysel, KSpf»
nach«Horgen, am Zürichfee,

Gesucht junge, nette

Tochter
für Wirtschaft und Haushaltung
zu 3 Personen. Familienanschluff
Rest, zur Brücke, Äahr<
waage« am Hallwiierjee. 4à?

Gesucht eine treue, tüchtige

Tochter
in kleine Familie aufs Land, zu
srauenlosem Haushalt, die säntt-
licheHaaSarbetten versteht Swöner
Lobn und kanttttäie Behonblung
Einiritt sofort oder nach Ueber
einkunft Brun » Schäre», ait
Vizeammann, Benzenichwil
Bez. Murt, Aargau 4o»

Gesucht für sofort 459

Dffizemädchen
Neffe Gttegenhett sich zur Knffee-
töchin auszubilden, bet gutem Lohn
Jahresstelle. Offerten erbeten an
Pension Erik«. Lugano.

Gesucht: Ein junges, treues

Mädchen
zur Stütze der Hausfrau in Hau» Z

u- d Feld. Guter Lohn und Fa- s
miltenleben, bei Frau Walt«
Kuh», Wagend mg, Embrm
Kt. Zürich. 452

Gesucht gulemp'ohlenes 451

MSdche«
das selbständig locken und die:
übiigen Hausgejchäfle besorge« j
kann Logn 76- 86 Fr. E.
Pöiion, Spitalgasse 32, Bern.

Kinderfräulein
gesucht in Jabrcsstelle. Fiäuleii
welche den Kindern Klavierunte
richt erteilen kann, ist Bedingung.
Offenen mit Lokmansvrüchen an
Hotel Suisse, Lugauo erbeten.

Duseivft wird auch eine

Sslllkliitkstttr
gesucht. 459»

Gesucht ein einfaches 463 >

Mädchen
für Wirtschaft u ein wenig Na<i
dilfe'in der Haushaltung. Ära
Schmid. Restaurant Sthlhölzlt«
orücke, Weststr. 5, Zürich S.

Die Anstalt für schwachbegj
Taubstumme in Turbental fuel

Tochter
die kochen kann. Anmeldungen an
Borsteher Stärle. 4Z4

Alkoholfreie Pension
Zähringer in Burgdorsi

sucht per sofort

l WmilWenZ
1 KWWWe».

Lohn Fr. 46.— Jnnge, tüchtige
Personen kommen nur in Betracht.

Sefuchi ein treues 464

MSdche«
da« schon gedient hat, die Haus«
geschäste versteht, findet sofort
gute, leichte Stelle mit Familien«
ansch uß Konditorei Bühler«
Schwitter, Räsel» (Glarus). 1

— ,».,fW

Gesucht: Treues, fleißiges

Mädche«
welche« kochen k nn und die üb«

rigen HauSgeschäkte versteht, zur
selbständigen Führung des Haus« -s

Haltes. Ohne gute Zeugnisse bitte
keine Anmeldung. Lohn « 6 Fr.
Angenehme selbständige Stelle.

Sich melden bei: A. Zseli«
Bieri, Schuhhandlvng, Lau»
geuthal. 46S

Junger Herr in sicherer Vor«
zugsstestung bei einer angesehenen
Firma in Zürich, Schweizer, flott«
Erscheinung und gesunde froh«
müttge Natur, wünscht ein
vermögendes Fräulein mit gleichen
Eigenschaften kennen zu lernen,
da« sich noch einem treuliebenden,
edeldenkenden

Lebensgefährten
sehnt. Vermittlung durch Eltern
oder nahe Verwandle angenehm.

Zuschriften mit Bild erbest«
unter Chiffre 569 an die
Expedition dieses Blattes.

s».
äMeller b. lesiilmsiili - «Ml

preis ffr. '.76
iisusmistsl l lisvgss v unüdsr»
trokksrisr ltt-ilrvinl<ur>K kür
alia «uoSen Stsl'o», Verlek»
»ogsn, Kramplsclern, olt. Sein»,
8»-morrkoicIsn, ttsusteiöea,

ktsekten u. or»i>Ssoiu,ä«o
Sonnenstob. 4l5

In ailsn^potftsnvll,Hnupt»
Vepot8t.1»lcods-»potkvl«e 6«s«l

T » uw^tungu«, ii» «»>»»

st»?»0>e»»»s«'«t-, ?>7
tUleta-kàUceudA.Suter.CstSàà
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